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Margarine. 
Von Prof. Dr. 


Lassar-Cohn, Königsberg i. Pr. 


Im Jahre 1868 erreichte in Frankreich der 
Butterpreis den Stand von 6 bis 7 Franes für das 
Kilo. Dieses veranlaßte Napoleon den Dritten, den 
Auftrag zum Aufsuchen eines Butterersatzmittels zu 
erteilen, das bei gleicher Nahrhaftigkeit weit billiger 
als Naturbutter sein sollte. 

Nun hatte damals noch Chevre uil an der Pariser 
Universität einen der Lehrstühle fiir Chemie inne, 
dem es schon im Jahre 1823 gelungen war, die all 
gemeine Zusammensetzung der Fette aufzukliiren. 
Sie bestehen alle, wie er gezeigt hat, mögen sie nun 
fest sein und Fette heißen, oder flüssig sein und Öle 
genannt werden, aus Fettsäuren, die mit Glyzerin 
verbunden sind. So ist z. B. der Rindertalg ein 
Gemisch aus stearinsaurem, palmitinsaurem und öl- 
saurem Glyzerin, und Olivenöl ist fast 
saures Glyzerin. 


reines 6l- 


Was lag für Napoleon daher damals näher, als 
seine Absicht auch mit Chevreuil zu besprechen, der 
darauf die Spezialarbeit auf diesem Gebiete seinem 
Nach sehr aus- 
führliehen jahrelangen Versuchen an Milchvieh, die 


Assistenten Mege Mouries übertrug. 


sich infolge des deutsch-französischen Krieges noch 
besonders in die Länge zogen, löste dieser die ihm 
gestellte Aufgabe in so mustergültiger Weise, daß 
selbst die gesamte heutige Margarineindustrie nur 
die weitere Ausgestaltung Patentes 


seines vont 


11. Mai 1874 ist. Er empfahl darin möglichst 
frisches Rinderfett vorsichtig zu schmelzen und das 
geklirte Fett bei 25° stehen zu lassen. Dabei 
scheidet sich der härteste Teil des Talgs schon 


wieder in fester Form ab. Er wird durch Abpressen 
entfernt und die aus der Presse ablaufende Flüssig- 
keit wird mit Milch durchgearbeitet. Hierdurch 
gelangt Milchfett in sie, sie nimmt Buttergeschmack 
an, und die Kunstbutter war fertig. 

Zu einer den Geschmack befriedigenden Kunst- 
butter kann natürlich nur bei größter Sorg- 
falt kommen, da Fette leieht ranzig werden, und so 


man 


sind denn die modernen Margarinefabriken geradezu 
Musterstätten und 
wandsfrei betriebenen Industrie. 


einer sauberen hygienisch ein- 

Da jede Spur von Ranzidität den Geschmack des 
fertigen Produkts herabsetzt, Verkaufs- 
wert vermindert, gelangt das Fett so frisch wie mög- 
lich zum Ausschmelzen. Letzteres erfolgt in doppel- 
wandigen Kesseln, zwischen Wand warmes 
Wasser zirkuliert, wodurch es gelingt, das Fett bei 
der überhaupt Temperatur 


somit den 


deren 
möglichen niedrigsten 
setzen 
Das 
aussehende 


auszuschmelzen, nämlich bei 45°. Hierbei 
sich die anhängenden Gewebsmassen zu Boden. 
ihnen Olivenöl 
flüssige Fett wird unter Zugabe von etwas Kochsalz 
dureh weiteres Stehen bei 25 ® völlig geklärt. Dabei 
scheidet sich aber auch schon hauptsächlich stearin- 
saures Glyzerin aus, von dem es durch Abpressen ge- 


von abgezogene, wie 





trennt wird. Die Preßkuchen wandern in die Stearin- 
kerzenfabriken, und das Abgepreßte, welches bei 


Zimmertemperatur wieder erstarrt, führt den 
Namen Oleomargarin. 
Wollte man nun in der ursprünglich vor- 


geschlagenen Art arbeiten, so müßte man das ge- 
schmolzene Fett so weit vor dem Abpressen erstarren 
daß der aus der ablaufende Anteil 
nach dem Abkühlen Butterkonsistenz zeigt. Dadurch 
würde man aber höchstens 50 Prozent Oleomargarin 
erhalten, und Verfahren würde zu teuer, die 
Kunstbutter würde kaum mit der Naturbutter im 
Preise konkurrieren können. 

Da setzte nun folgender Fortschritt ein. Um 
aus ziemlich hartem Oleomargarin, bei deren Her- 
stellung also das geschmolzene Fett nicht gar zu 
lange bei 25° gestanden hatte, dennoch Kunstbutter 
von der Streichfähigkeit der Naturbutter zu er- 
halten, verarbeitete man das harte Oleomargarin, um 
es weich zu bekommen, zusammen mit 
Pflanzenöl, bis die richtige Streichbarkeit erreicht 


lassen, Presse 


das 


einem 


war. Die Praxis hat ergeben, daß das hierfür auch 
hinsichtlich seines Preises geeignetste Pflanzenöl 
amerikanisches Baumwollsamenöl _ ist. Werden 


Baumwollsamen ganz frisch ausgepreßt, so liefern 
sie ein Öl, das nach der nötigen Klärung sich vom 
Olivenöl nur in einem Punkt unterscheidet. Es 
scheidet sich nämlich aus ihm bei starkem Abkühlen 
etwas stearinsaures Glyzerin ab. Lassen nun die 
Fabrikanten ihr Öl vor dem Verkauf in der Fabrik 
ausfrieren und pressen den festgewordenen Teil ab, 
so ist dieses Baumwollsamenöl hernach vom Olivenöl 
überhaupt nicht mehr zu unterscheiden. In ihm 
werden z. B. auch die französischen Ölsardinen ein- 


gelegt. 


Bei Anwendung dieses Kunstgriffes gestaltet 
sich denn die Herstellung einer tadellosen Mar- 


garine folgenderart, wobei man sich eines Apparates 
bedient, wie ihn z. B, die Fabrik von Cl. Zimmer- 
mann in Cöln liefert, der wir für die Erlaubnis zur 
Abbildung ihrer Spezialkonstruktion hier zu danken 
haben. Der Apparat faßt etwa 1000 Liter und ist 
mit einem Rührwerk allerbester Art versehen. Durch 
metallene Tulpen an den Rührachsen ist dafür ge- 
sorgt, daß auch nicht die Spur von Schmieröl in ihn 
hineingelangen kann. Zuleitung von Dampf in den 
Doppelboden gestattet die Regulierung der Innen- 
temperatur. Man beginnt den Betrieb damit, daß 
man die Milch mit dem Pflanzenfett im Apparat 
durcharbeitet, worauf man das eben zum Schmelzen 
eebrachte Oleomargarin zufließen läßt. Zusatz von 
etwas Kurkuma oder Orlean sorgt für buttergelbe 
Farbe, und Zusatz von ein wenig Benzoösäure für 
die nachherige genügende Haltbarkeit der Kunst- 


butter. Auf 40 Prozent Oleomargarin kommen 
10 bis 15 Prozent Pflanzenöl. Nach beendeter 


Mischung läßt man den Inhalt des Rührapparates 
in Eiswasser fließen. Dadurch erstarren die bisher 
flüssigen außerordentlich kleinen Fetttrépfchen der 
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Mischung plötzlich und damit nimmt das Ganze erst 
Butterkonsistenz an. Die Margarine wird darauf 
noch mit Walz- und Knetmaschinen durchgearbeitet 
und geformt, womit sie Handelsprodukt ist. 

Mit dem Benzoösäurezusatz hat es folgende Be- 
wandtnis. Da Margarine infolge der bei ihrer Her- 
stellung zur Anwendung kommenden Milch nicht 
übermäßig haltbar ist, d. h., wie bereits erwähnt, 
ranzig zu werden droht, sie doch schon wegen des 
Versandes aber länger haltbar sein soll als Natur- 
butter, muß ihr, namentlich im Sommer, etwas zu- 
gesetzt werden, was dieses Ranzigwerden hintanhält. 
Dazu eignet sich nun gerade die Benzoösäure aufs 
beste, weil schon sehr geringe Mengen von ihr aus- 
reichen. Auch Verfasser hält diesen Zusatz für 
ganz unschuldig, soviel auch gegen ihn von einigen 














Ansicht des Apparates zur Herstellung von Margarine 
von der Seite und von oben, nach Zimmermann. 


Seiten gewettert worden ist. Bringt man doch beim 
Essen z. B. von Preißelbeeren weit mehr Benzoé- 
säure in den Körper, als beim durchschnittlichen 
Margarinegenuß überhaupt möglich ist, wie die 
Untersuchungen der betreffenden Harne ergeben. 
Im Harn ist nämlich die Bestimmung der ge- 
3enzoösäuremengen leicht auszuführen, 
und der Genuß von Preißelbeeren ist gewiß nicht 
ungesund. 

Eine ganz besondere Verbesserung erfuhr die bis- 
her beschriebene Margarineherstellung noch durch 
Zugabe von Eigelb bei der Fabrikation. Erst dieser 
Zusatz beseitigte das von den Hausfrauen so un- 
angenehm empfundene Spritzen ‚der Margarine 
beim Ausbraten und erteilte ihr die bis dahin 
fehlende Eigenschaft, sich hierbei nach Art der 
Naturbutter zu bräunen. 


nossenen 


Margarine. | Die N 


wissen! 

So war denn die Margarinefabrikation allmählich 
zu einer solchen Vervollkommnung gelangt, dal 
grundlegende weitere Verbesserungen ausgeschlossen 
schienen, und doch trat mit dem Jahre 1909 ein 
vollständiger Umschwung ein. Dem Wachstum der 
Zahl der Menschen in den meisten Kulturländern 
entspricht bekanntlich durchaus kein entsprechendes 
Wachstum der Viehbestände, wovon die jetzige 
Fleischteuerung in ganz Europa Zeugnis ablegt. 
Was hier die Allgemeinheit hinsichtlich der Fleiseh- 
preise seit etwa zwei Jahren erfährt, erfuhren hin- 
sichtlich der aus Tierfett hergestellten Ole- 
margarine die Kunstbutterfabrikanten schon im 
Jahre 1909. Und wie es gar gegenwärtig damit 
steht, ergibt sich aus dem soeben erschienenen Be- 
richt der Handelskammer zu Kiel für das Jahr 1919, 
Die Preise für Rohfette, Oleomargarine usw., heißt 
es da, erreichten eine Höhe, wie sie die Industrie 
bisher nicht gekannt hat, hauptsächlich für feinste 
Oleomargarine übersteigen sie den Preisstand nor- 
maler Jahre um fast 80 %. 

Seit dem Jahre 1909 haben sich denn die Mar- 
garinefabriken nach einem Ersatz für Oleomargarine 
umsehen müssen, und nur dadurch, daß es einen 
solehen zu finden gelang, nur dadurch, daß die Not 
wieder einmal erfinderisch machte, ist ihre große 
Zahl existenzfähig geblieben, besteht auch jetzt die 
Möglichkeit, den weniger wohlhabenden Kreisen 
Margarine, die sie in ihrem Haushalt einfach nicht 
mehr zu entbehren vermögen, zu erträglichen Prei- 
sen zu liefern. Darüber noch ein Wort verlieren zu 
wollen, daß gute Margarine der Kuhbutter an Nähr- 
wert gleichwertig ist, ist gegenwärtig wohl nicht 
mehr nötig, wo die tägliche Erfahrung es ununter- 
brochen durch die Praxis des Lebens erweist. 

Als Ersatz der Oleomargarine hat man nament- 
lich das Fett der Kokosnüsse!) herangezogen. 
Dieses ist nämlich hart genug, um an die Stelle der 
Oleomargarine in der Kunstbutterfabrikation treten 
zu können, einen tauglichen Ersatz für sie zu bieten. 
Der nationalökonomische Vorteil ist hier der, daß 
es in den Tropen, und auch speziell in unseren 
deutschen Kolonien, noch unendliche Landstriche 
gibt, die mit Kokospalmen bepflanzt werden können. 
Da nun ein Hektar Land, der mit 225 Bäumen be- 
pflanzt zu werden pflegt, etwa 800 Kilo Kokosfett 
jährlich liefert, ist klar, daß an Kokosbutter, so 
nennt man dieses Fett mit Rücksicht auf sein Aus- 
sehen, stets so viel wird geliefert werden können, 
wie die Kulturwelt braucht. Bevor die Kokos- 
butter anfing in die Pflanzenbuttermargarine- 
fabriken zu wandern, so heißt diese Margarine zum 
Unterschied von der, die mit Oleomargarine her- 
gestellt wird, ging alle Kokosbutter in die Seifen- 
fabrikation. Es ist aber nicht schwer, aus Kokos- 
nüssen sauber hergestelltes Kokosfett völlig von 
allen den Geschmack ungünstig beeinflussenden Be- 
standteilen zu befreien. Mancher Handgriff hierfür 
mag ja noch heute als Geheimnis in einzelnen Fa- 
briken bewahrt werden, im allgemeinen werden aber 


1) Manche der spezielleren Angaben dieses Auisatzes 
verdanke ich der Freundlichkeit der van den Berghs 
Margarinegesellschaft zu Cleve im Rheinland, deren 
Fabriken als Musterbetriebe allgemein bekannt sind. 
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derartige Verfahren dadurch, daß Patente auf sie 
genommen werden, in ihren wichtigsten Umrissen 
allgemein bekannt, und so steht es daher auch mit 
der Reinigung des Kokosfettes. 

Es ist aber nicht nur gelungen, das Tierfett 
durch Pflanzenfett zu ersetzen, sondern auch die 
Tiermilch hat man allmählich aus der Margarine- 
fabrikation für manche Sorten von Kunstbutter aus- 
zuschalten verstanden. Durch Zerreiben von Man- 
deln mit Wasser erhält man bekanntlich die Man- 
delmilch. Auch sie führt: Fette, die mit ihr durch- 
gearbeitet werden, wie Fabrikationsversuche ergaben, 
in den butterähnlichen Zustand über, auch sie 
emulgiert die Fette, wie der wissenschaftliche Aus- 
druck dafür lautet. So wird denn jetzt Kunstbutter 
hergestellt, die völlig frei von Tierstoffen ist, eine 
Freude besonders für alle Vegetarier strengster 
Observanz, da an Stelle der das allmähliche Schlecht- 
werden veranlassenden Milch hier die völlig bak- 
terien- und keimfrei herstellbare Mandelmilch als 
Fabrikationsstoff dient. 

Wie die vorangehenden Mitteilungen ergeben, 
verbraucht die Margarineindustrie gewaltige Mengen 
von Fetten. Sie ist damit eine schwere Konkurrenz 
für die älteren Fette verarbeitenden Industrien ge- 
worden, das sind namentlich die Seifen- und Kerzen- 
fabrikation. Auch letztere empfinden jetzt die Ver- 
teuerung namentlich der harten Fette recht schwer. 
Da ist es nun von höchstem Interesse, daß lang- 
bekannte rein wissenschaftliche Erkenntnisse der 
Chemie seit etwa zwei Jahren praktische Ver- 
wendung zur Überführung von Ölen, also von 
flüssigen Fetten, in feste Fette finden. Durch 
chemische Analysen ist lange festgestellt, daß sich 
z. B. die flüssige Ölsäure von der festen Stearin- 
siure chemisch allein dadurch unterscheidet, daß 
die letztere Säure um 2 Atome Wasserstoff reicher 
ist als die erstgenannte. Nun kennt man in den 
wissenschaftlichen Laboratorien seit etwa 50 Jahren 
eine ganze Reihe von Verfahren, um an Stoffe nach 
Art der Fette, an die sich den chemischen Theorien 
zufolge Wasserstoffatome anlagern lassen, diese 
Atome heranzubringen. Nur waren alle diese Me- 
thoden für technische Zwecke gänzlich unbrauchbar. 

Weiter ist aber auch seit bald hundert Jahren be- 
kannt, daß es Substanzen gibt, die allein durch ihre 
Gegenwart, d. h. also ohne sich an den chemischen 
Umsetzungen zu beteiligen, manche, sonst schwierig 
oder überhaupt nicht durchführbaren chemischen 
Umsetzungen ermöglichen. Man nennt solche Sub- 
stanzen katalytisch wirkende Körper. 

Die chemische Industrie der letzten 20 Jahre hat 
sich gerade diese Erkenntnis in großartigster Weise 
bei der Herstellung von Schwefelsäure, ihrem 
wichtigsten Hilfsmittel, das nach Millionen von 
Zentnern verbraucht wird, zunutze gemacht. Hier- 
bei dient als Katalysator feinstverteiltes Platin. 
Und jetzt ist es gelungen, mittels eines dem Platin 
sehr ähnlichen Metalls, dem Palladium, Öle in feste 
Fette überzuführen. Damit bereitet sich in der ge- 
samten Fettindustrie ein Umschwung von noch nicht 
dagewesener Bedeutung vor. Zur Überführung 
flüssiger in feste Fette werden Öle in einem Dampf- 
kessel z. B. auf 100° erhitzt und mit etwa */,o0000 
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Palladium in feinstverteilter Form versetzt. Nun- 
mehr wird bei 2 bis 3 Atmosphären Überdruck 
Wasserstoffgas durchgeleitet, worauf nach einiger 
Zeit das Öl, wenn man es erkalten läßt, zu einem 
festen Fett erstarrt. Auf 100 Kilo verarbeitetes 
Öl sollen die Kosten des Verfahrens etwa 1,20 M. 
betragen. Geht man hierbei von recht sauberem 
Öl, z. B. Olivenöl aus, so erhält man hernach auch in 
der Margarineindustrie brauchbares festes Fett, so- 
daß damit also für die Beschaffung von festem Fett 
für die Kunstbutterfabrikation ebenfalls ein neuer 
Weg eröffnet ist. 

So sehen wir denn, wie sich die Margarine- 
industrie im Laufe von 40 Jahren zu einer wohl 
nicht mehr zu übertreffenden Vollkommenheit ent- 
wickelt hat, indem sie nunmehr alle für ihre Zwecke 
gegebenen, und zwar selbst die ursprünglich nur 
theoretisch denkbaren Möglichkeiten in ihren Fabri- 
kationskreis gezogen hat. Darum Achtung vor den 
zahlreichen Männern, die in unermüdlicher Arbeit 
diese Erfolge errungen haben. 


Wesen und Bedeutung der Orts- 
bestimmung im Luftfahrzeug. 


Von Prof. Dr. Adolf Marcuse, Berlin. 
Terrestrische und magnetische Orientierung. 


Nachdem im ersten Teil dieser Darlegungen') 
das Wesen der astronomischen Aero-Navigation er- 
örtert worden ist, soll nunmehr die Bedeutung der 
terrestrischen und der magnetischen Ortsbestim- 
mung vom Luftfahrzeug kurz besprochen werden. 

Die kartographische oder terrestrische Aero-N avi- 
gation kann unter normalen Verhältnissen für die 
einfachste gelten, wenn auch diese besondere Art 
von sog. ,,Ballon-Geographie* an Auge und Auf- 
fassung des Beobachters recht erhebliche und meist 
erst nach längerer Übung erfüllbare Anforderungen 
stellt. 

Im Freiballon beschränkt sie sich auf die Orts- 
bestimmung nach guten Ubersichts- und Spezial- 
karten, wobei die Fahrtrichtung durch Einzeichnen 
des Weges festgelegt und die Geschwindigkeit 
durch Absteckung der durchflogenen Distanz auf 
der Karte mit Beobachtung der Uhrzeiten möglichst 
genau ermittelt werden muß. Daß der Ballonführer 
im Unterschiede zum Seemann — abgesehen von der 
Führung des Unterseeboots — hierbei auch auf die 
Bewegung seines Fahrzeuges in der Vertikalen, so- 
wohl zur Auffindung einer Gleichgewichtslage als 
auch zur Ausnutzung günstiger Luftströmungen (im 
Kriege ferner zur Sicherung gegen Abschuß) genau 
zu achten hat, ist selbstverständlich. 

Für die Führung von Luftschiffen kommt es 
bei der terrestrischen Navigation in erster Linie auf 
das Fahren nach Landmarken an, da man bei sicht- 
barer Erde ein gegebenes Ziel, allerdings auch mit 
Berücksichtigung der jeweils herrschenden meteoro- 
logischen Verhältnisse, am einfachsten erreicht, 
wenn man nach der Karte den vom Winde beein- 


1) Heft 6, 8. 133. 
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flußten Kurs regelt. Das Grundgesetz zum Navi- 
gieren eines Luftschiffs bei Wind, um nach dem 
Parallelogramm der Kräfte die drei maßgebenden 
Komponenten, den gesteuerten Kurs, die Windver- 
setzung und den faktisch gefahrenen Kurs gleich- 
mäßig zu berücksichtigen, ist folgendes: 

Der Ort des mit Eigenbewegung und bei bekann- 
tem Winde für ein bestimmtes Zeitintervall gerade- 
aus fahrenden Luftschiffes liegt auf einem. Kreise. 
Der Halbmesser des letzteren ist gleich dem mit 
dem Motor in demselben Intervall zurückgelegten 
Wege des Luftschiffs und sein Mittelpunkt liegt 
gegen den Abfahrtsort in der Richtung verschoben, 
nach der der Wind weht. Der Betrag dieser Ver- 
schiebung ist gleich der Wegstrecke, die der Wind 
im gleichen Zeitintervall zurückgelegt hat. Größe 
und Richtung der durch den Weg bedingten Ver- 
setzung erkennt man am besten, wenn man an einem 
mit drehbarem Zeiger versehenen Apparat seitlich 
von der Gondel des “uftschiffs die Erdoberfläche 
anvisiert und mit Hiife der Uhr die Geschwindig- 
keit, mit Benutzung des beweglichen Zeigers die 
Richtung bestimmt für die unter dem Visierapparat 
dahinstreichenden irdischen Objekte. 

Im Flugzeug endlich vollzieht sich die terrestri- 
sche Navigation in entsprechender Weise auch nach 
Landmarken und Karten, wobei jedoch die viel 
größere Beweglichkeit dieses schnellsten aeronauti- 
schen Transportmittels (bereits über 150 km Stun- 
dengeschwindigkeit) in der Vertikale viel bequemere 
Kontrollen der Erdsieht gestattet. Allerdings wird 
auch bei dieser raschen Bewegung die Anforderung 
an das richtige Orientierungsvermégen des Flug- 
zeugführers erheblich gesteigert und es ist vielleicht 
berechtigt, zweckmäßigen Aus- 
bildung des Piloten in der terrestrischen Orientie- 


wenn man zur 


rung von oben eine entsprechende Übung aus der 
Gondel des Freiballons verlangt. Außerdem wird 
mit voller Berechtigung dem eigentlichen Piloten 
noch ein besonderer Beobachtungspassagier im 
Flugzeug beigegeben, da die Steuerung jenes im- 
mer noch wenig stabilen aeronautischen Transport- 
mittels an den Führer außerordentliche Anforde- 
rungen stellt. So muß der Pilot bei Bedienung der 
Steuerorgane eines Flugzeugs z. B. zur Gegenwir- 
kung gegen seitliche Windstöße und Böen schon in 
ganz kleinen Bruchteilen der Sekunde schnelle und 
richtige Bewegungen ausführen. Hierbei handelt 
es sich tatsächlich um Wahrnehmungen, Einwir- 
kungen auf das Nervensystem und dadurch 
Reflexbewegungen der Muskeln, die 
innerhalb der sog. physiologischen 


ausgelöste 


sämtlich 


Zeit unserer Sinneswahrnehmung (Tastsinn, 
Auge) von ein bis zwei Zehntelsekunden 
vor sich gehen. Um in so kurzer Zeit ener- 


gische und für die Erhaltung der Stabilität des 
Flugzeugs wichtige, oft sogar lebensrettende Be- 
wegungen auszuführen, bedarf es nicht nur einer 
großen Schulung der Nerven des Flugzeugführers, 
sondern auch der dauernden Bewahrung einer mög- 
lichst kleinen physiologischen Leitungszeit, z. B. 
dureh Abstinenz von Alkohol, der, wie festgestellt 
ist, sehr bald eine Verlängerung der Leitungszeit 
für alle Sinneswahrnehmungen herbeifiihrt. Man 
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könnte es sogar.im Interesse der Piloten selbst für 
zweckmäßig halten, wenn vor Zulassung eines Flug- 
zeugführers erst seine physiologische Leitungszeit 
an besonderen, bereits vorhandenen physikalisch- 
medizinischen Apparaten genau untersucht würde, 
damit nur solche Personen zu Fliegern ausgebildet 
werden, die tatsächlich innerhalb weniger Zehntel- 
sekunden auf Sinnesreize reflektorisch reagieren. 

Die terrestrische Navigation im Luftfahrzeug 
erfolgt im großen und ganzen nach Karten und mit 
dem Kompaß. In Luftschifferkreisen sind mannig- 
fache Vorschläge gemacht und ausgeführt worden, 
um brauchbare aeronautische Landkarten herzu- 
stellen. International hat man sich jetzt geeinigt, 
im Maßstabe von 1 : 200000 und unter Zugrunde- 
legung der Generalstabskarten des Landes farbige 
Karten herzustellen, die Geländehöhen, hohe Türme, 
Starkstromleitungen, gefährliche Terrains usw. ent- 
halten. Die Militärluftschiffahrt verzichtet im all- 
gemeinen auf derartige aeronautische Landkarten und 
hält die Benutzung der Vogelschen Übersichtskarten 
sowie der einzelnen Generalstabskarten für ausrei- 
chend. Hierbei ist vorausgesetzt, daß alle Stark- 
stromleitungen direkt auf der Erde, z. B. dureh 
farbiges Kennzeichnen der Masten usw. deutlich 
sichtbar gemacht werden, was auf gesetzlichem Wege 
geregelt werden sollte. 

Zur Erleichterung und Sicherung der terrestri- 
schen Navigation sind außerdem besondere Vor- 
schläge gemacht worden, um bei nach unten sich- 
tiger Luft auch ohne Karten sich durch fest an- 
gebrachte Zeichen auf Dächern, Türmen, Stations- 
gebiuden, Gasometern, trigonometrischen Punkten 
usw. zu orientieren, wobei in geeigneter Abkürzung 
Ortsnamen oder geographische Positionen markiert 
werden sollen. Für die Navigation im Nebel ist 
ferner der Vorschlag gemacht worden, nach oben 
gerichtete Scheinwerfer anzubringen oder mittels 
drahtloser Telegraphie, entsprechend den Untersee- 
signalen, wellentelegraphische Zeichen für Luft- 
fahrzeuge mit funkentelegraphischen Einrichtungen 
zu geben. 

Das wichtigste Hilfsmittel bei der terrestrischen 
Navigation, besonders für Luftschiffe und Flug- 
zeuge, bildet der Kompaß, der in eisenfreier Um- 
gebung die magnetische Nord-Siidrichtung anzeigt 
und nach dem, entsprechend wie auf dem Seeschiff, 
unter Berücksichtigung der bekannten, jeweiligen 
Mißweisung (magnetische Deklination) rechtweisend 
oder geographisch gesteuert werden kann. Uner- 
läßliche Voraussetzung hierbei ist, daß der Steuer- 
kompaß im Luftschiff und im Flugzeug gegen die 
ablenkenden Einwirkungen umgebender Eisen- 
massen (Deviationsfehler) in geeigneter Weise durch 
Hilfsmagnete kompensiert wird. Die Herstellung 
aeronautisch brauchbarer Steuerkompasse hat große 
Schwierigkeiten gemacht, um möglichste Stabilität 
bei den Drehungen des Luftfahrzeuges und bei den 
starken Motorerschütterungen zu erreichen. 

Endlich muß an dieser Stelle und im Rahmen 
der terrestrischen Navigation noch der Photogram- 
metrie oder der photographischen Meßkunst vom 
Luftfahrzeug aus gedacht werden, die besonders für 
strategische Zwecke eine nieht zu unterschätzende 
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Bedeutung besitzt. Gerade die starren Luftschiffe 
vom Zeppelin-Typus, die u. a. auch für die Navi- 
gation über See am geeignetsten sein dürften, ge- 
statten durch Ausnutzung der vorderen und hinte- 
ren Gondel zu gleichzeitigen photographischen Fern- 
aufnahmen eine für strategische Zwecke wichtige 
photogrammetrische Darstellung entfernter Stellun- 
gen oder Festungsanlagen. 
schen vorderer und hinterer Gondel im Z-Schiff 
beträgt rund 100 m, die als Basis bei gleichzeitigen 
photogrammetrischen Aufnahmen dienen können. 
Versuche dieser Art sind bereits mit Erfolg aus- 
geführt worden, und es kommt jetzt nur noch 
darauf an, derartige photogrammetrische Fern- 
aufnahmen im großen systematisch durchzuführen. 

Die magnetische Aero-Navigation endlich, zu 
deren kurzer Besprechung nunmehr übergegangen 
sei, behandelt einmal die Verwendung von Kom- 
passen zur Steuerung im Luftfahrzeug und zweitens 
ganz besonders die Ausnutzung der magnetischen 
Richtkraft unserer Erde zur Orientierung des Luft- 
fahrzeugs im Nebel. 

Schon bei der terrestrischen Aero-Navigation 
wurde des Kompasses gedacht, und es genügt daher, 
an dieser Stelle einiges von den neuesten Verbesse- 
rungen dieses Instrumentes nachzutragen. Zum 
Steuern von Luftschiffen und Flugzeugen sind von 
der Firma C. Bamberg, Berlin besondere Fluid- 
kompasse mit einer gegen Motorerschütterungen 
möglichst stabilen Rose konstruiert worden, die sich 
im Luftschiff durchaus bewährt haben, aber im 
Flugzeug, wo sie nur in kleineren Dimensionen Ver- 
wendung finden können, noch einer weiteren Ver- 
besserung bedürfen. Bei Überlandflügen hat sich 
im Flugzeug ein Fluidkompaß zur automatischen 
Berücksichtigung der jeweiligen Windversetzung im 
Flugzeug bewährt. Dieser besondere Flugzeugkom- 
paß, gleichfalls aus der bekannten Werkstatt von C. 
Bamberg, Berlin, ist unten durchsichtig und oben mit 
einer beweglichen Marienglasscheibe versehen, in die 
Parallelstriche eingraviert sind. Der Kompaß ge- 
stattet mit Anblick der Erdoberfläche ein Inne- 
halten der Flugrichtung zwischen Aufstiegs- und 
jestimmungsort, unabhängig von jeder Windver- 
setzung. An dieser Stelle verdient auch der neue 
und eigenartige Telefunkenkompaß von Arco, Berlin 
Erwähnung, der bei ganz unsichtigem Wetter auf 
drahtlosem Wege durch funkentelegraphische Si- 
gnale von bestimmten Stationen aus die jeweilige 
Riehtung anzeigt. Dieser Telefunkenkompaß, 
dessen eingehende Erprobung noch aussteht, dürfte 
für das Luftschiff über See beim Anfahren der 
Küste wichtig sein, da auf Grund von Signalen 
zweier drahtloser Küstenstationen sich sogar - der 
Ort des Luftschiffs bei unsichtigem Wetter fest- 
stellen läßt. 

Das sinnreiche Hilfsmittel des Telefunkenkom- 
passes führt uns unmittelbar zur eigentlichen magne- 
tischen Aero-Navigation, die ein Luftfahrzeug 
selbst im Nebel zu orientieren vermag. 

Um das Luftfahrzeug in einer nach oben wie 
unten undurchsichtigen Luft, wenn weder terre- 
strisch noch astronomisch navigiert werden kann, 
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wenigstens in Breite genähert zu orientieren, sind 
zwei verschiedene Wege möglich. Einmal läßt sich 
in der Gondel die Horizontalintensität des Erdmagne- 
tismus bestimmen und mit den hierfür an der Erd- 
oberfläche geltenden Werten oder Kraftlinien ver- 
gleichen. Diese Linien gleicher magnetischer In- 
tensität oder „Isodynamen“ verlaufen, besonders 
über Mitteleuropa, ungefähr parallel den Breiten- 
kreisen (von WSW nach ONO), so daß eine auch 
in Wolken und Nebel mögliche magnetische Orien- 
tierung wenigstens über die Nord-Süd-Bewegung des 
Luftfahrzeugs nach Richtung und Größe Auf- 
schluß zu geben vermag. Nach diesem Prinzip 
hat A. Bidligmaier, Wilhelmshaven, an einem neuen 
und sinnreichen Ballon-Doppelkompaß, der eine 
wesentliche Verbesserung des früheren Ballon-In- 
tensitätsvariometers darstellt, brauchbare Ortsbe- 
stimmungen, wenigstens in einer nahezu eisenfreien 
Gondel des Freiballons erzielt. Ob sich jener 
Doppelkompaß auch im Luftschiff verwenden lassen 
wird, ist bisher noch nicht festgestellt worden. 
Der zweite Weg zur Orientierung im Nebel be- 
ruht darauf, daß man die gleichfalls mit den 
Breitengraden variierende magnetische Inklination 
im Luftfahrzeug mißt. Besonders in Deutschland 
verlaufen die Linien gleicher magnetischer Inkli- 
nation oder ,,Jsoklinen“ fast genau parallel einer 
durch Nord- und Ostseekiisten gelegten Küsten- 
linie. Ferner nehmen die Inklinationswerte mit 
wachsender Breite zu und mit fallender Breite ab, 
da sie vom magnetischen Äquator nach den magne- 
tischen Polen hin wachsen (0° am magnetischen 
Äquator und 90° am magnetischen Pol). Endlich 
liegen die z. B. auf einer Übersichtskarte von 
Deutschland eingetragenen Isoklinen (von WSW 
nach ONO verlaufend) nahezu parallel sowie ziem- 
lich äquidistant zueinander. Kann man daher 
schnell und sicher in der Gondel den jeweiligen Be- 
trag der Inklination messen (für Süddeutschland 
rund 63°, für Schleswig etwa 69°, entsprechend 
einer Breitenänderung von 48 bis über 55°), was 
außerdem nur differentiell gegen den Aufstiegsort 
nötig ist, so läßt sich die Nord-Süd-Verschiebung 
des Luftfahrzeugs gegen jenen Aufstiegsort er- 
mitteln. Ändern sich die in der Gondel gemessenen 
Inklinationswerte nicht, so bewegt sich das Luft- 
fahrzeug nahezu in ost-westlicher Richtung, nimmt 
die Inklination zu, so fährt man in nördlicher, nimmt 
sie ab, in südlicher Richtung um Beträge, die un- 
mittelbar auf einer Isoklinenkarte abgelesen oder 
auch differentiell berechnet werden können. Der- 
artige Messungen zur magnetischen Ortsbestimmung 
sind im Luftfahrzeug selbst vom Verfasser und 
Hauptmann Geerdtz ausgeführt worden, an einem 
neuen, von T'öpfer, Potsdam, nach Angaben von 
Prof. Schmidt, Potsdam, konstruierten Ballon- 
inklinatorium, und zwar nicht nur im Freiballon, 
sondern auch in der Gondel des Luftschiffs. Aller- 
dings haben Messungen am Balloninklinatorium in 
den halbstarren M-Schiffen und in den unstarren 
P-Schiffen trotz eingehender Versuche mit Kompen- 
sationseinrichtungen und ganz besonderen federn- 
den Aufhängungen keine völlig einwandfreien Re- 
sultate wegen der Ablenkung durch Eisenmassen 
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und wegen der Erschütterungen durch die Motoren 
ergeben. Aber in der Mittelgondel der starren Z- 
Schiffe gelangen neuerdings dem Verfasser genaue 
und einwandfreie Inklinationsmessungen, insbeson- 
dere auch bei längeren Fahrten in Z-Schiffen über 
See. In der Mittelgondel dieser starren Luftschiffe 
herrscht völlige Eisenfreiheit und eine so beträcht- 
liche Ruhe, daß Messungen am magnetischen Ballon- 
inklinatorium fast mit derselben Sicherheit sich aus- 
führen ließen, wie am Lande. Nur bei größeren 
Stampfbewegungen des Luftschiffs wird die Inkli- 
nationsnadel unruhig und macht die Beobachtungen, 
die alsdann auf Mittelwerte aus Schwingungen nach 
rechts und links sich beziehen müssen, etwas schwie- 
riger. Zugleich gelang es bei diesen Versuchen 
auch, am Tage durch Kombinierung einer astrono- 
mischen Standlinie nach der Sonne (Länge am Vor- 
mittag oder Nachmittag) mit einer. magnetischen 
Standlinie (Breite nach Inklinationsinderungen) 
brauchbare vollständige Ortsbestimmungen (Breiten- 
fehler 15 km und Längenfehler 10 km) im starren 
Luftschiff zu erzielen und den Nachteil der Orien- 
tierung nach nur einem Himmelskörper dadurch 
wett zu machen. Daß in der Tat das magnetische 
Balloninklinatorium einwandfreie Messungen der 
Verschiebung nach Nord-Süd auch über sehr weite 
Strecken der Erde anzeigt, konnten der Verfasser 
und Hauptmann @eerdiz schließlich dadurch fest- 
stellen, daß sie auf einer großen Nordlandreise 
(Hamburg—Island—Spitzbergen—Norwegen—Ham- 
burg), die sie im letzten Sommer als Gäste Sr. M. 
des Kaisers ausführen durften, das betreffende 
Balloninklinatorium an zahlreichen Küstenpunkten 
aufstellten und Veränderungen der erdmagnetischen 
Inklination zwischen 66% ° und 78%° im zu- 
nehmenden wie im abnehmenden Sinne konsta- 
tierten. 


Selbsttätige und halbselbsttätige 
Fernsprechsysteme. 


Von F. Lubberger, Berlin. 


Man betrachtet heutzutage ein Fernsprechamt 
als eine Fabrik für die Massenfabrikation von Ge- 
sprächsverbindungen. In der ganzen theoretischen 
und praktischen Fernsprechtechnik gilt eine Ver- 
bindung als die Produktionseinheit. 


Die Natur- 
wissenschaften 


cher Weise sich im Fernsprechwesen diese allge- 
mein bekannte Erscheinung äußert. 

Zunächst seien an möglichst einfachen Schal- 
tungen die drei Systeme vorgeführt, die mitein- 
ander in Wettbewerb treten, nämlich der Hand- 
betrieb, der selbsttätige und der halbselbsttätige 
Betrieb. Selbstverständlich sind hier nur Roh- 
produkte, d. h. die Grundzüge der Schaltungen, 
geschildert. 

Der Handbetrieb kennzeichnet sich dadurch, 
daß ein Teilnehmer die gewünschte Nummer einer 
Beamtin mitteilt, an deren Arbeitsplatz für jeden 
Teilnehmer der Anlage eine Anschlußstelle vorge- 
sehen ist. Werden die Anlagen groß, so unterteilt 
man die Anlage in Gruppen, die in verschiedenen 
Ämtern und Stadtteilen liegen können. Berlin hat 
z. B. 10 Ämter, in welchen 14 Gruppen unter- 
gebracht sind. Die den Ruf abfragende Beamtin 
verbindet sich dann zunächst mit einer zweiten 
Beamtin, an deren Arbeitsplatz die gewünschte An- 
schlußstelle angebracht ist. Diese zweite Beamtin 
stellt die Verbindung fertig. 

In Fig. 1 bedeutet 7, einen anrufenden Teil- 
nehmer. Sobald er den Hörer H vom Haken nimmt, 
leuchtet im Amte die Lampe A auf. Unmittelbar 
unter jeder Lampe befindet sich eine Öffnung in 
der Wand. Die Beamtin B (Fig. 1) sieht die 
Lampe A leuchten und steckt einen mit einer sehr 
biegsamen Schnur verbundenen Stöpsel Sa in die 
Öffnung. Dabei kommt der Stöpsel Sa mit der 
Feder Ka in leitende Verbindung. Nun fragt die 
Beamtin B ab und erfährt, daß der Teilnehmer T; 
gewünscht ist. Daraufhin bringt sie einen mit 
dem ersten Stöpsel eiektrisch verbundenen Stöpsel 
Sv in Verbindung mit der Feder Kv und klingelt 
Ts an. 

Die Fig. 2 stellt eine Anlage mit zwei Beam- 
tinnen dar. Bis zur Feder Kv geht die Verbindung 
vor sich, wie soeben geschildert. Die Feder Kv 
führt aber nicht zu einem Teilnehmer, sondern zu 
einem weiteren Stöpsel Sb am Platze einer zweiten 
Beamtin B. Die Leitung zwischen Kv und Sb kann 
mehrere Kilometer lang sein. Der Stöpsel Sb 
wird von der zweiten Beamtin B mit der Teil- 
nehmerfeder in Berührung gebracht, nachdem sie 
die gewiinschte Nummer vom anrufenden Teilneh- 
mer oder von der ersten Beamtin erfahren hatte. 

Das selbsttätige System kennzeichnet sich da- 
durch, daß zur Herstellung einer Verbindung keine 
Beamtin ins Spiel kommt. Die Teilnehmerstation 
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Fig. 1. Einfacher Handbetrieb. 


Im. vollstindigen Einklang mit allen übrigen 
Zweigen der Massenfabrikation spielt auch in der 
Fernsprechtechnik der Maschinenbetrieb eine große 
Rolle, er soll die Handarbeit ersetzen. Es diirfte 
die Leser dieser Zeitschrift interessieren, in wel- 


Fig. 2. Unterteilter Handbetrieb. 


ist außer mit den Sprech- und Läuteeinrichtungen 
noch mit einem sogenannten Nummernschalter aus- 
gerüstet, a. h. mit einem Apparat, mit welchem der 
Teilnehmer nach Wunsch den elektrischen Zustand 
seiner Leitung a, b verändern kann. 
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In Fig. 3 soll vom links gezeichneten Teil- Wählers wird um drei Schritte verdreht. Damit 
nehmerapparat die Nummer 3 angerufen werden. ist die Verbindung fertig. 
Der Teilnehmer dreht die vorn an seiner Station Die Fig. 4 und 5 »stellen einen Wähler für 
befindliche Nummernscheibe von der Zahl 3 ab bis 100 Anschlüsse dar. Mit dem Hubmagneten .kann 
a 
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Fig. 2. Selbsttätiger Betrieb. 
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Fig. 4. Schema eines 100 teiligen Wählers. 
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‘ig, 6. Anlage mit 10000 Anschlüssen. Fig. 5. 100 teiliger Wähler. 

an den unter der Scheibe sichtbaren Anschlag. eine Welle um 10 Schritte gehoben, mit dem Dreh- 
Beim Riicklauf der Scheibe wird der Kontakt 1 magneten um 10 Schritte gedreht werden. Den 
dreimal geschlossen. Die Leitungen a, b enden im Hubmagneten kann man sich über die Leitung a 
Amt an einer kleinen Maschine, die man Wahler in Fig. 3, den Drehmagneten über die Leitung b 
nennt. Der Triebmagnet M des Wählers wird drei- betrieben denken. 


mal erregt und der drehbare Kontaktarm 2 des Für mehr als hundert Leitungen reichen aber 
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auch diese Wähler nicht aus. Man verwendet daher 
mehrere Wihler hintereinander, so wie man bei 
Handämtern mehrere Schnüre hintereinander 
schaltete. 

Die Fig. 6 stellt z. B. eine fertige Verbindung 
zwischen einem Teilnehmer 1234 und einem Teil- 
nehmer 5678 dar. Der Teilnehmer dreht seine 
Nummernscheibe N zuerst vom Loche 5 aus und 
stellt damit einen ersten Wähler W, auf: 5, dann 
ebenso die übrigen Wähler We, Ws, W, auf 6, 7 
und 8, womit die Verbindung hergestellt ist. 

Das halbselbsttätige System kennzeichnet sich 
dadurch, daß der Nummernschalter N einer Be- 
amtin zugeteilt ist, also nicht mehr an der Teil- 
nehmerstation angebracht ist. Wenn entsprechend 
der Fig. 7 der Teilnehmer 123 den Hörer vom 
Haken abnimmt, so leuchtet im Amte die Lampe A 
auf, die Beamtin B fragt ab und stellt dann mit 
Hilfe ihres Nummernschalters N die Wähler auf 
den Teilnehmer 456 ein. 

Zur Beurteilung einer Ware kommen haupt- 
sächlich drei Gesichtspunkte in Frage: die Güte 
und Herstellungskosten der Ware und der Gewinn 
für den Fabrikanten. 
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Fig. 7. Halbselbsttätiger Betrieb. 

Eine Fernsprechverbindung ist gut, wenn sie 
in einigen Sekunden, z. B. höchstens 10 Sekunden, 
hergestellt ist, wenn man den gewünschten Teil- 
nehmer erhält und nicht einen falschen, wenn die 
Lautübertragung eine mühelose Verständigung 
ergibt, und das Gespräch nicht durch Dritte ge- 
stört wird. 

Die Geschwindigkeit der Herstellung einer Ver- 
bindung im Handbetrieb hängt von sehr vielen Um- 
ständen ab, z. B. von der Belastung der Beamtin, 
von der Leichtigkeit der Verständigung zwischen 
Teilnehmer und Beamtin, von der Arbeitslust und 
Fähigkeit der Beamtin, von der Disziplin im Amte, 
von der Größe der Anlage, ob zwei, drei oder noch 
mehr Beamtinnen zur Herstellung einer Verbin- 
dung nötig sind, auch davon, wieviel Teilnehmer 
gleichzeitig anrufen, da ja die Beamtinnen nur 
einen nach dem anderen erledigen können. 

Die Geschwindigkeit im selbsttätigen System 
hängt davon ab, wie schnell die Wähler laufen kön- 
nen. Eine Geschwindigkeit von 10 Schritten in 
der Sekunde bezeichnet man als mäßig. Eine sehr 
hohe Nummer, z. B. 9999, erfordert also höchstens 
4 Sekunden für die Wählerarbeit, dann noch einige 
Sekunden für das jeweilige Aufziehen der Num- 
mernscheibe, Die Zeit der eigentlichen Herstellung 
der Verbindung ist also noch reichlich innerhalb der 
Grenzen für guten Betrieb. Der Hauptgewinn an Zeit 
kommt aber dadurch heraus, daß ein Teilnehmer 
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nie auf den Beginn der Herstellung seiner Ver. 
bindung warten muß, wie beim Handbetrieb, wo 
gerade in den Hauptverkehrsstunden oft lästige 
Wartezeiten entstehen. 

Hängt der Teilnehmer den Hörer an, den 
Haken, so gehen alle Wähler sofort in die Ruhe- 
lage. Sofort kann eine neue Verbindung herge- 
stellt werden. Das ist eine für den vielbeschäftigten 
Mann unschätzbare Eigenschaft der selbsttätigen 
Amter. 

Wenn nachts und Sonn- und Feiertags in Hand- 
ämtern der Betrieb stark eingeschränkt ist, werden 
die Wartezeiten immer groß sein. Wähler haben 
keine Ruhezeiten, sie stehen immer zur Verfügung. 

An Geschwindigkeit erfüllt selbst- 
tätiges Amt alle Anforderungen. 


also ein 

Die Sicherheit, den gewünschten Teilnehmer zu 
erhalten, hängt im Handbetrieb von der Deutlich- 
keit der Auftragserteilung ab, auch von der Be- 
lastung und Arbeitslust der Beamtinnen. Je mehr 
Beamtinnen an einer Verbindung mitwirken, desto 
geringer ist Möglichkeit, richtig durchzu- 
kommen. 

Beim selbsttätigen System hat natürlich die 
Genauigkeit, mit welcher der Teilnehmer seinen 
Nummernschalter betreibt, den größten Einfluß auf 
das gewünschte Fabrikat. Dieser Punkt ist der 
Inhalt der schärfsten Angriffe auf die selbsttätige 
Fernsprechtechnik gewesen. Es sind jetzt so viel 
Maschinenämter in allen Weltteilen und unter 
Völkern (Vereinigte Staaten, Kanada, Kuba, Hono- 
lulu, Australien, Deutschland, Holland, England, 
Osterreich und andere) mit so verschiedenem Ten- 
perament seit Jahren in Gebrauch und überall mit 
solehem Erfolg, daß die Erfahrung die Angriffe 
als unberechtigt zurückgewiesen hat. Eins der 
günstigsten Ergebnisse ist in München erzielt, wo 
unter 10000 Anrufen nur 3 versagten. 

Die Lautübertragung ist in beiden Systemen 
gleich. Sie hängt hauptsächlich von den tech- 
nischen Schaltungen ab, auf welche wir uns hier 
nicht einlassen können. 

Die Gefahr von Störungen ist in Handämtern 
kleiner als in Maschinenämtern. Demgegenüber 
aber ist das Mechanikerpersonal in den letzteren 
vergrößert, und es sind alle Wähler auch von elek- 
trischen ‘Signalen so scharf überwacht, daß weit- 
aus der größte Teil aller auftretenden Fehler vom 
Mechanikerpersonal gefunden wird, bevor sie sich 
einem Teilnehmer bemerkbar machen können. Das 
Ergebnis ist durchaus befriedigend. Eine der un- 
angenehmsten Störungen in einer sonst glatt her- 
gestellten Verbindung ist deren vorzeitige Tren- 
nung. Das kommt im Handbetrieb durch Irrtümer 
der Beamtinnen gar nicht so selten vor, auch bei 
sonst fehlerfreier Apparatur. Die Auflösung einer 
Verbindung in Maschinenämtern hängt ganz allein 
von den beteiligten Teilnehmern ab. Unerwünschte 
Trennungen sind nur auf „kranke“ Wähler zurück- 
zuführen, die ja ausnahmsweise auch einmal einen 
Teilnehmer ärgern können. Denn absolute Voll 
kommenheiten gibt es weder unter Menschen noch 


die 


Maschinen. 
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So ist also die Maschinenware in jeder Be- 
yiehung gleich gut oder besser als die Hand- 
fabrikate. 

Es sei hier auf eine interessante psychologische 
Frage hingewiesen. Wird ein Teilnehmer die Ar- 
beit der Einstellung des Nummernschalters gern 
übernehmen? Hier kann einzig und allein die Er- 
fahrung antworten. Man kann die Erfahrung, daß 
in der ganzen Welt die Teilnehmer die Arbeit gern 
übernehmen, mit Hilfe eines anderen Automaten 
erklären. Wenn ein Reisender in größter Eile ist 
und die Wahl hat, sich vor einem Fahrkarten- 
schalter hinter eine lange Reihe anderer Reisender 
zu stellen und geduldig zu warten, bis die Beamtin- 
nen endlich Zeit finden, ihn zu bedienen, oder 
eine Münze in einen Automaten zu werfen und 
vielleicht einen Hebel zu ziehen, so wird er un- 
fehlbar die Arbeit des Münzeneinwerfens und 
Hebelziehens viel lieber tun, als seinen Zug ver- 
säumen. Beim Fernsprechen ist jedermann in der 
Eile. Die Erscheinung erklärt sich also aus der 
Unabhängigkeit von Bedienungspersonal. 

Die Kosten einer Ware für den Käufer und 
der Fabrikantengewinn sind zwei widersprechende 
Elemente, wie das ja so häufig in der Technik 
vorkommt. 3 

Über den Fabrikantengewinn seien hier nur 
einige allgemeine Bemerkungen gemacht. In 
Deutschland setzt der Reichstag den Preis fest. In 
anderen Ländern geschieht dies auch durch Parla- 
mente oder durch Privatgesellschaften. Am inter- 
essantesten geht es in den Vereinigten Staaten 
Amerikas zu, wo eine sehr große Gesellschaft 
(American Telephone & Telegraph Co.) einerseits 
und andererseits eine ungeheure Anzahl (über 
16 000) mittelgroßer und kleiner, aber teilweise 
straff organisierter Privatgesellschaften sich Kon- 
kurrenz machen. 

Eine große Rolle für den Fabrikantengewinn 
spielt die Art des Kaufvertrages, d. h. ob der Teil- 
nehmer eine Pauschalsumme für eine beliebig große 
Anzahl von Verbindungen oder ob er für jedes Ge- 
spräch einzeln bezahlen soll. Häufig wird heute die 
Ansicht verfochten, daß für den Fernsprechdienst 
eine Mischung von Pauschsumme und Einzel- 
gebühren das Richtige sei. Die Teilnehmerstationen, 
die vom Teilnehmer zum Amt führende Leitung, die 
Anrufapparate im Amt sind Teile, die vorhanden 
sein müssen, ob der Teilnehmer sie oft oder selten 
gebraucht. Der Teilnehmer sollte demnach eine 
feste Summe zahlen, aus welcher die Verzinsung, 
Abschreibung und Unterhaltung der Einrichtungen 
bestritten wird. Dann soll der Teilnehmer für jeden 
einzelnen Anruf noch soviel zahlen, als der Ruf 
selbst dem Besitzer der Anlage Kosten verursacht. 
Das letztere sind veränderliche Kosten, die mit der 
Rufzahl proportional sind. Ferner muß der Teil- 
nehmer noch einen angemessenen Gewinnzuschlag 
aufbringen. 

Wie verhalten sich nun die 
Systeme bezüglich der festen und veränderlichen 
Kosten? Hier irgendwelche Zahlen anzugeben, hat 
keinen Sinn, da ja die Anlagekosten und Betriebs- 
kosten fast jedes einzelnen Amtes andere sind. Die 
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Anlagekosten hängen ab von der Ausdehnung der 
Stadt, von ihrer geographischen Lage, ob Flüsse 
oder Gebirge schwierige Leitungsverlegung und 
dergl. veranlassen. Es genügt die wohl begreifliche 
Angabe, daß die Anlagekosten für das selbsttätige 
und halbselbsttätige Amt wesentlich höher sind, als 
für ein gleich großes Handamt. Allerdings wird 
unter Umständen das Leitungsnetz für eine selbst- 
tätige oder halbselbsttätige Anlage wesentlich billiger 
als für eine Handbetriebsanlage. Die Erörterung 
dieses Punktes würde uns aber hier zu weit führen. 
Für unsere Betrachtung genügt die Annahme, daß 
die Verzinsung und Abschreibung und Unterhaltung 
der Maschinenämter beträchtlich höher ist, als die 
von Handämtern. 

Wenn also ein finanzieller Vorteil in Maschinen- 
ämtern zu finden sein soll, so kann er nur in den 
veränderlichen Betriebskosten, d. h. in den Kosten 
für produktive Arbeit liegen. Das ist auch der Fall. 

Man halte die Betriebsweise beim Handamt und 
beim selbsttätigen Amt einander gegenüber. Beim 
Handbetrieb wird die Verbindung von einer be- 
zahlten Beamtin hergestellt, beim selbsttätigen Amt 
tut das der Teilnehmer selbst, ohne daß er dafür 
bezahlt wird. 

Was kostet nun eine Verbindung in einem Hand- 
amt? Eine Beamtin kann durchschnittlich in einer 
Stunde 240 Verbindungen herstellen, wenn nur sie 
allein mitzuwirken hat. Ihre Leistung geht bis auf 
170 Verbindungen in der Stunde herunter, wenn sie 
Rufe weiterzugeben hat. Eine zweite Beamtin 
(B rechts Fig. 2) kann etwa 400 Verbindungen in 
der Stunde fertigstellen. Die Bezüge einer Beamtin 
sind in jedem Lande anders. In manchen Ländern 
kommen noch Alters, Kranken-, Invaliden-Ver- 
sicherungen, Pensionen, Ausbildungskosten usw. da- 
zu. Ferner kommen noch viele Personen hinzu, die 
an der Herstellung einer Verbindung nicht mitwir- 
ken, wie das Aufsichtspersonal. Ferner sei auch 
daran erinnert, daß eine Beamtin höchstens 6—8 
Stunden am Tage arbeiten kann, daß also für eine 
Teilnehmergruppe mehrere Beamtinnen vorhanden 
sein müssen. Es kommt nicht darauf an, von wie- 
viel Teilnehmern die 240 Verbindungen verlangt 
werden. Es können z. B. nur 40 Teilnehmer sein, 
von denen jeder sechsmal in einer Stunde ruft, was 
bei manchen Geschäftsbetrieben durchaus nicht viel 
ist, oder es können 240 Teilnehmer sein, von denen 
jeder nur einmal in einer Stunde ruft. Man drückt 
das in der Fernsprechtechnik so aus: Die Anzahl 
der Beamtinnen wächst ungefähr proportional mit 
der Anzahl der Gespräche pro Teilnehmer. Die ver- 
schiedenen aufgezählten Posten für die Kosten 
einer handamtlichen Verbindung ergeben eine ganz 
erstaunliche Summe. 

Im selbsttätigen Betrieb gibt es keine Be- 
amtinnen. Die Kosten pro Verbindung bestehen 
hauptsächlich in einem nicht sehr großen Strom- 
verbrauch. Das Ergebnis ist folgendes: Die 
festen Kosten sind für Maschinenämter höher als 
für Handämter. Umgekehrt verhalten sich die ver- 
iinderlichen Betriebskosten. 

Wie verhalten sich nun die Summen der festen 
und veriinderlichen Kosten für die verschiedenen 
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Systeme? In Deutschland sind von den Verwaltun- 
gen, die selbsttätige und halbselbsttätige Anlagen be- 
sitzen, noch keine Zahlen veröffentlicht worden. 
Die Verhältnisse in den V. S. A. liegen uns etwas 
zu fern, um auf ihre Ergebnisse einzugehen. 
Offenbar aber sind die Erwartungen, die man auf 
die selbsttätigen und halbselbsttätigen Anlagen ge- 
setzt hat, im wesentlichen erfüllt worden, denn 
diese beiden Systeme finden nicht nur in Amerika, 
sonders ganz besonders in Europa eine erstaunlich 
schnelle Verbreitung. 

Bisher haben wir nur das selbsttätige und Hand- 
betriebssystem verglichen. Es hat den Anschein, 
daß das halbselbsttätige System die hohen Anlage- 
kosten des selbsttätigen und die hohen Betriebs- 
kosten des Handbetriebes mit sich bringe, also in 
allen Fällen finanziell das ungünstigste sein müßte. 
Dem ist aber nicht so. Eine Beamtin in einem 
halbselbsttätigen System kann ganz wesentlich 
schneller und leichter arbeiten als eine Beamtin in 
einem Handamt. Sie kann je nach Übung zwei- 
bis dreimal soviel leisten. Daher sind in einem 
halbautomatischen System sehr viel weniger Be- 
amtinnen einzustellen als in einem Handamt, und 
damit werden die Betriebskosten für das halbselbst- 
tätige System niedriger als für das Handsystem. 
Deni selbsttätigen Amte gegenüber sind die Anlage- 
kosten des halbselbsttätigen niedriger, weil die Teil- 
nehmerstationen keine Nummernschalter mehr 
haben. Es sind also auch Verzinsung, Abschreibung 
usw. für das halbselbsttätige Amt niedriger als die 
für das selbsttätige Amt. 

Vergleichen wir nun die Massenfabrikation in 
der Fernsprechtechnik z. B. mit der Massenfabrika- 
tion von Schrauben. 

Die Anschaffungskosten und die entsprechende 
Verzinsung, Abschreibung usw. gewöhnlicher Dreh- 
bänke sind niedriger, als die der sogenannten 
Schraubenautomaten. Die letzteren sind wesentlich 
komplizierter. Aber an jeder gewöhnlichen Dreh- 
bank steht ein Arbeiter, der seine Aufmerksamkeit 
jeder Schraube schenken muß. Die Schrauben- 
automaten bedürfen nur einer allgemeinen Aufsicht 
und Instandhaltung und ein Mann kann eine ganze 
Patterie von Automaten bedienen. Zwischen den 
gewöhnlichen Drehbänken und den Schraubenauto- 
maten stehen die Revolverbänke, die dem Arbeiter 
einen großen Teil der ewig gleichen Handgriffe ab- 
nehmen. 

Es ergibt sich das gleiche Bild der Kostenver- 
teilung. Bei reinem Handbetrieb sind die festen 
Kosten klein, die Betriebskosten hoch, je selbsttätiger 
die Massenfabrikation wird, desto größer werden die 
festen Kosten und desto kleiner die Betriebskosten. 

Es gelten also für den Massenbetrieb im Fern- 
sprechwesen die gleichen Regeln, wie für die mecha- 
nische Massenfabrikation. 


Neues über Sirenen. 
Von Privatdozent Dr. L. Freund, Prag. 


Über die Abstammung der so interessanten 


Säugetierklasse der Sirenen oder Seekühe hat die 
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Paläontologie der letzten Jahre dank glücklicher 
Funde (Andrews, Abel) manche wertvolle Auf- 
schlüsse gebracht, so daß wir heute ihren Werde- 
gang ziemlich klar übersehen. Niemals besonders 
zahlreich ist die Zahl der rezenten Gattungen auf 
zwei, Manatus und Halicore, zusammengeschmolzen, 
nachdem eine dritte, Rhytina, in historischer Zeit 
ausgerottet wurde, was jedenfalls schon infolge der 
relativ geringen Zahl der damals noch lebenden 
Individuen und deren eng begrenzten Verbreitungs- 
bezirk möglich war. Aber auch den beiden anderen 
Gattungen, deren Verbreitungsbezirk ein viel 
größerer ist, scheint dank der fortschreitenden 
Kultur das gleiche Schicksal zu drohen. Das zeigt 
neuerdings eine von Dilg !) veröffentlichte Karte 
der Sirenenverbreitung, die das Aussterben des 
Manatus auf weiten Strecken der brasilianischen 
Küste feststellt, wie auch die Berichte aus Florida®), 
wenngleich in letzterem Lande die Unionsregierung 
durch hohe Erlegungsprämien der Vernichtung ent- 
gegen zu wirken sucht. Um so mehr muß sich die 
Wissenschaft beeilen, für so manche wungelöste 
Frage der Anatomie, Entwicklungsgeschichte und 
Biologie dieser Tiere das Material zu sichern, zumal 
die Zoologen früherer Jahrzehnte vornehmlich das 
Haut- und Knochenbedürfnis der Museen gestillt 
haben. Ja selbst gute Abbildungen fehlen, wie die 
Figuren, die sich im alten Brehm und in den Lehr 
biichern heute noch finden, und die Stopfexemplare 
der Museen beweisen. Die besten Figuren von 
Manatus verdanken wir noch Murie*), sie wurden 
aber wenig beachtet. Die ersten Photographien von 
Halicore brachte Dealer), die von Manatus 
Townsend®) und Dimock®). Die in „Sport im 
Bild“ ”) als Dugong von Kamerun (!) erschienene 
Abbildung stellt leider einen Manatus vor, wurde 
aber trotzdem vom „Kosmos“ etwas später mit der 
gleichen falschen Diagnose reproduziert. Auch der 
„Dugong von Capri“, den die „Woche“ 8) brachte, 
ist wohl kaum ein Dugong. Was die Forschung im 
übrigen in den letzten Jahren Neues gebracht hat, 
soll im folgenden kurz referiert werden. 

Eine genaue Beschreibung der äußeren Form 
von Halicore dugong findet sich in den Publika- 
tionen von Dezler und Freund®) mit zahlreichen 
Maßangaben mehrerer Exemplare von der australi- 
schen Küste, wobei der Konfiguration des Kopfes 
besondere © Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 
Mehrere Angaben über Manatus latirostris nebst 
Maßen lieferte Gudernatsch’). Mit der Schädel- 
entwicklung im extrauterinen Leben bei Manatus 
inunguis (vornehmlich aus dem Amazonas, Süd- 
amerika) hat sich Dilg!) beschäftigt und die Aus- 
bildung der einzelnen Knochen in bezug auf Alter 
und Geschlecht, wie auch der Zähne auf Grund 
einer schönen Reihe von neun Schädeln, die Prof. 


1) Dilg, C., Morph. Jahrb. 39, 1909. — ?) Bangs, 0., 
Amer. Nat. 29, 1895. — %) Transact. Zool. Soc. London, 
VIII, 3, 1872; XI. 2, 1880. — *) Deutsche Arbeit, Prag, 
1902, I. — 5) 8. Ann. Rep. New York Zool. Soc. 1904. — 


6) Cent.Mag.73; Ill. Lond. News Nr.333,1908. — 7) Nr.37, 
1907. — 8) H. 5, 1905. — %) Arch. f. Naturg. 72, 1906; 
Amer. Nat. 40, 1906. — 1%) Zool. Jahrb. Abt. Syst. 


27, 1908. 














Heft 11. Freund: Neues tiber Sirenen. 259 


14. 3. 1918 


Goeldi-Bern (früher Direktor des Museum Parä) 
beigesteuert hatte, verfolgt. Dankenswert sind auch 
seine vorausgeschickten Bemerkungen über die Ver- 
breitung der rezenten Sirenenarten, speziell der 
zwei amerikanischen Manatus latirostris und inun- 
guis, denen zwei auf Grund der Goeldischen Er- 
fahrungen entworfene Karten beigegeben sind. Lei- 
der unterließ es Dily zum Vergleich eine Unter- 
suchung Freunds') über die Schädelentwicklung 
von Halicore dugong heranzuziehen, die freilich 
mehr auf fötalen Stadien basierte und nur durch 
wenige extrauterine ergänzt wurde. Freund’) be- 
schäftigte sich dann noch mit den Knorpelgebilden 
der Nase bei Halicore, indem er Form und Aus- 
dehnung des knorpeligen Mesethmoids, der seit- 
lichen Gebilde, wie des Jacobsohnschen Knorpels 
feststellte. Die Untersuchung beruhte größtenteils 
auf jenen drei Embryonen, die seinerzeit R. Semon 
in Australien erworben hatte. Eine äußerst wert- 
volle Erweiterung erfuhr dieselbe durch die Be- 
arbeitung des Schädels eines 6,85 em langen Mana- 
tus latirostris-Embryos durch Matthes*), der vor- 
liufig die Ethmoidalregion des Primodialcraniums 
in sehr genauer Weise dargestellt hat. Polemischer 
Natur ist eine kleine Publikation von Matthes*), 
der gegen Abel die Meinung vertritt, daß das Gehör- 
organ der Sirenen nur für das Hören im Wasser 
eingerichtet sei. Mit den Hüftbeinen der Sirenen 
beschäftigt sich eine Notiz Wilders®). Eine em- 
pfindliche Lücke in unseren Kenntnissen des Zen- 
tralnervensystems wurde durch die Untersuchungen 
Dezlers®) über das Rückenmark und das Gehirn 
von Halicore dugong, auf Grund eines vorzüglich 
in situ konservierten reichlichen Materiales, das 
auch die Anfertigung von kompletten Schnittserien 
gestattete, ausgefüllt. Beim Rückenmark wurde die 
exakte Flachenberechnung der Querschnitte mittelst 
Polarplanimeters, die dann zur Anfertigung in- 
struktiver Kurven diente, angewendet. Als Ergeb- 
nis sei hervorgehoben: die rudimentäre Entwicklung 
der Intumeszenz des Halsmarkes, das Fehlen einer 
solehen im Lendenmark, der Besitz eines Plexus der 
zervikalen Ganglien und die Länge des coccygealen 
Markes, ferner die Obliterierung des Zentralkanales 
und eine gleichmäßige Segmentierung. Noch wert- 
voller ist die Arbeit über das Gehirn, die ebenfalls 
über exakte Abbildungen verfügt. Bemerkenswert 
ist die relative Kleinheit des Gehirnes, seine Fur- 
chenarmut, die überaus weiten Ventrikel, der Man- 
gel einer Pinealis. Von einem Anklang an elephan- 
toide Formen ist keine Rede, von aquatilen Adap- 
tionen wenig wahrzunehmen. Vom Verdauungs- 
kanal hat Gudernatsch’?) die Gebilde der Mund- 
höhle von Halicore dugong untersucht, vornehmlich 
die Histologie der Kauplatte und der Zunge, welche 
er später durch die Untersuchung der Zunge von 
Manatus latirostris ergänzen konnte. Hervorzu- 


!) Semon, Zool. Forschgsreis. Austr. IV. Jenaische 


Denkschr. VII. 1908. — ?) Verh. Ges. D. Natf. Ae. 
(1907) 1908.; Passow-Schäfers Beitr. Anat. Ohres usw. 
4, 1911; auch 1). — ®) Jen. Ztschr. Natw. 48, 1912. - 


*) Anat. Anz. 41, 1912. 5) Science, 27, 1908, p. 825. — 
°) Morph. Jahrb. 43, 1911; ibid. 45, 1912. — °) Morph. 
Jahrb. 37, 1907; ib. 40, 1909. 





heben sind die Papillen derselben, zahlreiche Drüsen- 
öffnungen und runde glatte Epithelflächen in be- 
stimmter Anordnung an der Seitenfläche, sogenannte 
„Spiegel“. Auch die Drüsen selbst wie die Ge- 
schmacksknospen wurden genauer untersucht. Mit 
dem harten Gaumen hat sich noch speziell Freund!) 
beschäftigt und die Homologie der einzelnen Ab- 
schnitte mit denen der Landsäuger durchgeführt, 
wobei besonders auf die mächtige Ausbildung der 
Regio ineisiva zum ,,Gaumenfortsatz“ und die Unter- 
drückung einer Papilla ineisiva hingewiesen wurde. 
Erfolgreich war auch die Untersuchung des feineren 
Baues der Lunge von Halicore durch Pick?), die 
das Vorhandensein von außerordentlich großen Al- 
veolen, von denen die oberflächlich gelegenen 
„Lerminalbläschen“ durch ihre Größe auffallen, die 
massenhafte glatte Muskulatur und ebenso elasti- 
sches Fasergewebe in der Zwischensubstanz, ferner 
die Erhaltung von Knorpelelementen bis in die 
feinsten Bronchioli zutage förderte. Dazu kam noch 
der Befund von schmalen sekundären Knorpel- 
spangen zwischen den breiten Hauptringen oder 
-spiralen der Trachea. Die spärlichen Kenntnisse 
vom Urogenitalsystem der Sirenen erfuhren durch 
Riha*) eine wesentliche Erweiterung, der Nieren 
und Genitaltrakt eines Halicoremännchens be- 
arbeitete. Hervorzuheben ist die Segmentierung der 
Drüsensubstanz der Niere und das Vorhandensein 
von axialen Nierengängen, beim Genitale die Fest- 
legung der primären Testikondie. Eine weitere 
Würdigung in vergleichend-anatomischer Hinsicht 
erfuhr der Nierenbau von Halicore durch Freund*) 
auf Grund eines Metallausgusses des Nierenbeckens, 
das entsprechend der Substanz ebenfalls eine Längs- 
segmentierung aufweist, womit ein besonderer Typus 
der Säugerniere dargestellt wird. Auch die Testi- 
kondie von Halicore veranlaßte Freund’), diese 
Erscheinung bei. Säugetieren zu diskutieren und 
die Aufmerksamkeit auf die die Samenleiter 
bergende Peritonealduplikatur zu lenken, die direkt 
als Ligamentum latum der männlichen Säuger zu 
führen wäre. 

Weniger ergebnisreich sind die Berichte der 
letzten Jahre über die Biologie der Sirenen. Am 
umfangreichsten sind noch die Berichte von Dezler 
und Freund®) über die Biologie von Halicore 
dugong, in denen sich auch zahlreiche physiolo- 
gische Bemerkungen vorfinden. Über Manatus 
latirostris berichtete Gudernatsch’?), und zwar von 
jenen Exemplaren, die im New Yorker Aquarium ge- 
halten wurden, zum Teil nach den Aufzeichnungen 
Townsends®). Darstellungen, die sich auf die 
Jagd beziehen, finden sich über Halicore bei Dezler 
und Freund®), über Manatus bei Dimock®). 

Die Haltung der Sirenen in Gefangenschaft ist 


1) Verh. VIII. Int. Zool. Congr. (1910) 1912, p. 557 
bis 558; Zeitschr. Morph. Anthr. 73, 1911, p. 377. — 
2) Arch. f. Naturg. 72, 1. 1907, p. 245—272. — %) Ztschr. 
Morph. Anthr. 13, 1911, p. 395—422. — *) Verh. 
VIII. Intern. Zool. Congr. (1910) 1912, p. 548—557. — 
5) Verh. VIII. Intern. Zool. Congr. (1910) 1912, p. 541 
bis 548. — ®) Arch. f. Naturg. 72, 1906; Amer. Nat. 40, 
1906. — 7) Zool. Jahrb. Abt. Syst. 27, 1908. — 
8) 8. Ann. Rep. New York Zool. Soc. 1904. — *) Cent. 
Mag. 73; Tll. Lond. News Nr. 333, 1908. 
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ein ungemein seltenes Vorkommnis und fiir die 
Wissenschaft bisher noch die ergiebigste Quelle bio- 
logischer Erkenntnis von diesen Tieren gewesen. 
Darum sind die wenigen in der Literatur bekannt 
gewordenen Fille von Freund') zusammengestellt 
worden. In dieser Zusammenstellung fehlen die 
Berichte über die gleichen Vorkommnisse im New- 
Yorker Aquarium, deren Publikation wir Towns- 
end’) und Gudernatsch*®) verdanken. Als neuestes 
Ereignis wäre das des Hamburger Zoologischen 
Gartens hier anzuführen, der seit dem Juli bzw. 
September vorigen Jahres ein Pärchen von Ma- 
natus inunguis beherbergt. Es sind gerade 25 Jahre 
her, daß Hagenbeck in der Lage war, lebende Ma- 
nati zum erstenmal nach Deutschland zu bringen 
und hier einige Zeit zu halten; deshalb ist es viel- 
leicht nicht unangebracht, diesem zweiten Ereig- 
nis einige ausführliche Worte zu widmen. 

Dem Referenten war es dank des außerordent- 
lichen Entgegenkommens des Direktors, Professor 
Vosseler, vergönnt, die Tiere einige Zeit genauer 
beobachten zu können, wofür auch an dieser Stelle 
wärmster Dank gesagt sei. Es handelt sich um 
ein Weibehen von 134 und ein Männchen von 
110 em Länge (am 3. Januar 1913), also um sehr 
Junge Tiere aus dem Amazonenstrom, die bereits 
im Garten einige Zentimeter an Länge zugenommen 
haben. Sie werden in einem flachen Zementbecken 
von 60 cm Tiefe, etwa 4 m Länge und 3 m Breite 
mit schrägen Seitenflächen gehalten, von dem etwa 
ein Drittel durch eine Holzwand abgetrennt und 
jungen Krokodilen zugewiesen ist. Das Becken 
liegt in einem mit Glasdach und -vorderwand ver- 
sehenen Behälter des Raubtierhauses, der sich gut 
heizen läßt, so daß die Luft auf etwa 20°, das 
Wasser auf 26° C gehalten werden kann, welche 
Wärme die Tiere auch benötigen. In diesem etwas 
engen Raume schwimmen die Tiere träge umher, 
rollen selten um die Längsachse, schweben aber 
meistens ruhig im Wasser, nur in kürzeren Zeit- 
abstinden die Schnauzenspitze mit den Nasen- 
öffnungen über den Wasserspiegel erhebend, um 
letztere auf etwa 2” zu öffnen und die Atemluft zu 
erneuern. Dann sinkt der Kopf wieder unter 
Wasser. Die Atempausen betragen etwa 1 Minute. 
Ich zählte bei dem Männchen: 1’ 15”, 45”, 1’ 5”, 
1’ 30”, 55’, 21”, 1730”. Morgens wird das Wasser 
abgelassen und mit dem Schlauch Becken und 
Tiere abgespült, was sie sich ruhig gefallen lassen. 
Sie bleiben dann etwa % Stunde beinahe trocken 
liegen, ohne sich viel zu bewegen. Das ist auch 
die einzige Gelegenheit, die Tiere genauer zu be- 
trachten, da sie sonst in dem trüben Wasser wenig 
sichtbar sind. Nach der Füllung des Beckens wird 
das Futter, bestehend aus Salat oder Kohl und 
kleinen Brotstiicken, in das Wasser geworfen, 
worauf die Tiere mit großem Appetit das Futter 
aufnehmen. Mit dem beweglichen Rüssel wird ein 
Stück nach dem andern unter Wasser gezogen und 
verschwindet in der Mundöffnung. Das Futter 
beschäftigt die Tiere den ganzen Nachmittag und 

1) Zool. Beob. Frankfurt, 48, 1907. — ?) 8. Ann. Rep. 
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die Nacht hindurch, bis am Morgen alles verschwun- 
den ist. So wickelt sich denn das Leben dieser 
Manati in einförmiger Gleichheit in der Gefangen- 
schaft ab, ohne natürlich dem Publikum, welches 
sie ja fast nie zu Gesicht bekommt, durch besondere 
Lebensäußerungen aufzufallen. In der Tat be- 
steht der Wert der Manati für den Zoologischen 
Garten nur in dem Besitze dieser seltenen Tiere, 
sowie in dem Gelingen einer möglichst langen 








phot. Ernst Nissen (Hamburg), Aug. 1912. 
Fig. 1. Junges Männchen von Manatus inunguis Natt, im 
Hamburger Zoologischen Garten. 


Haltung, somit in einem tiergärtnerischen Problem, 
für das man Verständnis nur in wissenschaftlichen 
Kreisen erwarten kann. 

Größe und Form der Tiere ist aus den bei- 
liegenden zwei Abbildungen zu ersehen. Die erste 
zeigt das kleinere Männchen bald nach der An- 
kunft, die zweite, 5 Monate später, die deutliche 
Zunahme des Umfanges, nebst dem wohlgenährten 
Weibehen. Die Farbe ist graugrün, am Bauche 





phot. Ernst Nissen (Hamburg), 26. Jan. 1915 
Fig. 2. Junges Pirchen (vorn Weibchen) von Manatus 
inunguis Natt. im Hamburger Zoologischen Garten. 


gelbweiß, die Haut glatt, feingerunzelt, mit 
schütteren kurzen Haaren besetzt (etwa 1 cm 
Distanz). Die Beweglichkeit der wohlentwickelten 


Schnauze ist nur beim Fressen gut zu sehen. Der 
Cornealreflex erfolgt prompt bei Berührung unter 
Kontraktion des Orbicularis und Zurückziehung 
des Bulbus. Das Sekret des Bindehautsackes ist 
schleimig, fadenziehend, nicht besonders reichlich. 
Die schon erwähnten Atempausen werden auch 
beim Trockenliegen eingehalten, die Nasenöffnun- 
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gen dabei durch kuppenförmiges Heben des Bodens 
verschlossen. Plötzliches Aufstampfen auf dem 
Boden des Raumes bewirkt Zusammenfahren der 
Tiere, ebenso schleifendes Hinziehen der Schuh- 
sohle, wodurch ein scharfes Geräusch erzeugt wird. 
Das Gehör ist also erhalten. Dasselbe gilt vom 
Gesicht. Die Bewegung auf trockenem Boden ist 
nur gering und miihselig. Die Tiere stützen sich 
dabei auf die schwachen Flossen und aufs Kinn. 
Sie können sich so nur schwerfällig von ihrem 
Platze wegschieben. Die Flossen werden dabei 
manchmal im Handgelenk, manchmal im Mittel- 
hand-Fingergelenk geknickt. Das Aufstützen er- 
folgt auch auf die Kante. Anstemmen des Kinnes 
bedingt eine Beugung des Kopfes, dessen Hinter- 
haupt dann durch die Haut deutlich wird. Ebenso 
sieht man auch die Schulterblätter bei der Flossen- 
beniitzung. Der abgehende Kot ist ungeformt, 
erün, Gasbildung bedeutend. Die Herztätigkeit ist 
durch die Körperwand nicht zu fühlen. 

Die vorstehend kurz wiedergegebenen biologi- 
schen Beobachtungen, auf die wir uns beschränkt 
haben, bestätigen größtenteils die Angaben früherer 
Berichterstatter. Sie geben, wie erwähnt, kein 
besonders abwechslungsreiches Bild von diesen 
hier nur mit vegetativen Funktionen beschäftigten, 
einer besonders geistigen Regsamkeit völlig er- 
mangelnden Tieren. Immerhin gewähren sie eine 
gute Vorstellung von der einfachen Lebenstätigkeit 
dieser überall von der Kultur zurückgedrängten 
Säugetierklasse, die der Europäer sonst nur höchst 
selten zu Gesicht bekommt und vielleicht bald über- 
haupt nur in Museen wird betrachten können. 





Biologische Gesichtspunkte zum 
Autolyseproblem. 


Von Dr. A. Deutschland, Berlin. 


Seit‘ den Beobachtungen Schützenbergers über 
das sog. „Erweichen“ der Hefe hat sich das Inter- 
esse der Biologen in steigendem Maße jener Er- 
scheinung zugewandt, die nach der Terminologie 
E. Salkowskis und M. Jacobys heute allgemein als 
Autodigestion oder Autolyse (Selbstverdauung) 
bekannt ist. Unter diesen Namen wird eine Reihe 
fermentativer Spaltungsprozesse zusammengefaßt, 
die sich in pflanzlichen wie in tierischen Geweben 
hei Ausschluß von Fäulnis abspielen. Die wesent- 
liche Stellung, die die Spaltung des Organeiweißes 
hierbei einnimmt, hat vielfach dazu geführt, beim 
Studium autolytischer Vorgänge das Augenmerk 
nur auf die Proteolyse zu richten; doch sei betont, 
daß auch die Spaltung von Nuklein und Leeithin, 
die Hydrolyse von Glykogen usw. hier eine Rolle 
spielen. 

Der großen Zahl in dieses Gebiet fallender 
Untersuchungen liegt vorwiegend die Methodik 
E. Salkowskis zugrunde, die darin besteht, daß 
man feinzerhackte Organe mit der ca. 10fachen 
Menge Chloroform- oder Toluolwassers digeriert 
und so durch längere Zeit (mindestens 3 Tage) bei 
Brutschranktemperatur sich selbst überläßt. Man 
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beobachtet alsdann eine zunehmende Verflüssigung 
und Klärung des Gemisches und findet schließlich 
im Filtrat durch Eiweißabbau gebildetes Leuein 
und Tyrosin, Cholin und Phosphorsäure aus Leci- 
thin, Purine, Pyrimidine und Pentosen als Spal- 
tungsprodukte von Nukleoproteiden und Glykogen. 
Daß das zur Sterilisierung erforderliche Chloro- 
form- oder Toluolwasser an diesen Umsetzungen 
nicht ursächlich beteiligt ist, erweist zur Evidenz 
ein mit gleichen Substanzmengen eingeleiteter 
Kontrollversuch, der nicht zu den erwähnten Er- 
gebnissen führt, wenn durch vorheriges Kochen 
des Organbreies jede Fermentwirkung ausgeschal- 
tet wird. 

Nach diesem einfachen Verfahren oder auch 
bei der zu gleichen Resultaten führenden Verwen- 
dung zellfreier Organextrakte (Schwiening) ge- 
lang der Nachweis autolytischer Fermente in 
Mikroorganismen wie in den Geweben höchstent- 
wickelter Tiere, ohne daß jedoch ihre vollkommene 
Isolierung und Reindarstellung möglich gewesen 
ist. In Preßsäften oder Infusen finden wir sie 
stets vergesellschaftet mit anderen Organfermenten, 
namentlich Oxydasen, von denen sie durch frak- 
tioniertes Aussalzen mittels Ammoniumsulfats 
nur unvollkommen getrennt werden können. Im- 
merhin kann mit Bestimmtheit ausgesagt werden, 
daß wir es überall, wo Selbstverdauung beobachtet 
worden ist, mit Vertretern der Tryptasen, Nu- 
kleasen und Diastasen zu tun haben. Diese Ubiqui- 
tät der autolytischen Enzyme steht in scheinbarem 
Widerspruch zu der ausnahmslos beobachteten 
Spezifität der übrigen bekannten Fermente. Zur 
Erklärung der Tatsache, daß beispielsweise auto- 
lytisch gewonnener Lebersaft die Selbstverdauung 
von Lungenbrei erheblich steigert, geniigt jedoch 
die Annahme, daB die sonst erwiesene Notwendig- 
keit einer Kongruenz (im ursprünglichen Sinne 
des Wortes!) von Enzym und Substrat hier sich 
erweitert zur Spezifität einer gewissen Enzym- 
yruppe mit Bezug auf eine gewisse Klasse von Ei- 
weißmaterial. 

Der von Neumeister ausgesprochenen Vermu- 
tung, daß der Eiweißzerfall der Organe auf resor- 
bierte proteolytische Magen- oder Darmfermente 
(Pepsin, Trypsin) zurückzuführen sei, wird der 
Boden entzogen durch die Beobachtungen Schwie- 
nings und Biondis, die den Nachweis erbringen, 
daß es sich hier nur um autochthone Organfer- 
mente handelt. Tatsächlich zeigt der autolytische 
Eiweißabbau wesentliche Verschiedenheiten von 
dem Eiweißabbau durch Magen- und Darmsaft. 
Bei der peptischen Proteolyse resultieren vorwie- 
gend Albumosen, bei der Autolyse dagegen Amino- 
säuren, ja sogar Ammoniak. Auch die Trypsin- 
spaltung führt nie bis zu diesem Stadium und 
bedarf stets einer gewissen Alkaleszenz, während 
die Wirksamkeit der proteolytischen Organfer- 
mente bei schwach saurer Reaktion am größten ist. 

Über die physiologische Rolle, die der Autolyse 
zuzuschreiben ist, gehen die Ansichten der Forscher 
sehr auseinander. Während die einen dieser Er- 
scheinung keine Stellung im Ablauf des Lebens 
einräumen wollen, sie nur als einen durch den 
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Zelltod ausgelösten Prozeß ansehen und ihr damit 
jedes eigentliche biologische Interesse absprechen, 
vertreten andere die Auffassung von einem ent- 
gegengesetzten Kausalitätsverhältnis, indem sie die 
Selbstverdauung als Ursache des Todes hinstellen, 
und noch andere postulieren die völlige Identität 
von intravitalem und postmortalem Eiweißabbau. 


„Nach dem Tode arbeiten sich die Kräfte, die 
vergebens nach ihren alten Bestimmungen 2u wir- 
ken suchen, ab an der Zerstörung der Teile, die sie 
sonst belebten.“ Diese schon @oethe (,Wilhelm 
Meisters Lehrjahre“) geläufige Anschauungsweise 
läßt uns klar erkennen, daß aus dem Befund in 
toten Zellen nicht ohne weiteres Analogieschlüsse 
auf den Chemismus der lebenden gezogen werden 
können. Im Zellleben herrscht ein ununterbroche- 
nes Gleichgewicht von Zugang und Abgabe. Nach 
dem Tode ändert sich das Bild. Der wichtigste 
physiologische Reiz, der Stoffwechsel, ist ausge- 
schaltet und damit auch die Regulation von Auf- 
und Abbau. Durch die geringste Betriebsstörung 
aber erfährt das Wirkungsmilieu der Zellfermente 
eine bedeutsame Veränderung. Synthetisierende 
Mechanismen werden gehemmt, destruktive er- 
fahren Impulse, und bei längerer Dauer ihres Opti- 
mums ist völlige Auflösung des betreffenden Organs 
die Folge. 

Der Zweifel, ob die autolytischen Fermente in 
der lebenden Zelle überhaupt schon vorhanden sind, 
ist hinfällig, da sie nicht durch die Wirkung von 
Chloroform- bzw. Toluolwasser entstehen können. 
Auch die Möglichkeit, daß sie intra vitam nur in 
inaktiver Form, als Profermente oder Zymogene, vor- 
handen sind, muß ausgeschaltet werden. Als sicherer 
Beweis für ihre Aktivität auch während des Lebens 
kann der Nachweis der im „antiseptischen“ Auto- 
Iysat gefundenen Eiweißabbauprodukte auch im 
physiologisch frischen Organ gelten, wie er durch 
die von Conradi angewandte ,,aseptische* Unter- 
suchungsmethode erbracht ist. Daß bei dieser Art 
der Beobachtung die erwähnten Produkte der 
Autolyse nicht in derselben Quantität wie beim 
Verfahren nach Salkowski ermittelt werden können, 
ist selbstverständlich, da die Zirkulation im Körper 
sie beständig fortspült und außerdem durch Oxyda- 
tion manche von den primären Abbauprodukten noch 
weiter verändert werden. 

An die zuerst von Hedin und Rowland mitgeteilte 
Tatsache, daß schwach saure Reaktion das Wirkungs- 
optimum für die autolytischen Enzyme bildet, 
knüpft Wiener die Behauptung, daß die Blutal- 
kaleszenz im Tierkörper unbedingt als ein wesent- 
liches Hemmnis für ihre Aktivität betrachtet werden 
Diese Bedenken werden jedoch zerstreut 
durch die Untersuchungen von Drjewezkis, der auch 
bei der in Frage kommenden schwach alkalischen 
Reaktion Autodigestion feststellte, sowie durch die 
erst kürzlich mitgeteilte Beobachtung Vandeveldes, 
daß Natriumearbonat, besonders in geringer Kon- 
zentration, die Proteolyse der Hefe begünstigt. Im 
übrigen ist ein sicheres Urteil über die Reaktion 
innerhalb der Zellen nicht möglich. Daß die in 
isoliertem Gewebe ermittelte Reaktion in jedem Zeit- 


musse. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


punkt auch der intrazellulären Reaktion entspricht, 
darf nicht a priori angenommen werden. 

Die Natur hat auch die destruktiven Zellfer- 
mente sicherlich nicht ohne Zweck geschaffen. 
Selbst wenn man der von Cohnheim u. a. vertretenen 
Ansicht beipflichtet, daß vom Darm aus lediglich 
Aminosäuren resorbiert werden, erscheint die proteo- 
lytische Funktion der Organzellen nicht über- 
flüssig. Einer von Jacoby aufgestellten Hypothese 
zufolge würden die Aminosäuren nach der Resorp- 
tion unmittelbar an die Eiweißkörper des Serums 
gefesselt werden, so daß den Organen die Aufgabe 
zufällt, aus diesen wiederum Aminosäuren abzu- 
spalten, was eben Proteolyse bedeutet. Nicht zu be- 
zweifeln ist, daß der hungernde Körper direkt Or- 
ganeiweiß abbaut. Die Annahme, daß dies dazu 
immer erst an die Darmwand befördert werden 
müsse, kann schwerlich vertreten werden. 

Für die eben erwähnte Tatsache, daß Mangel an 
Nahrung nachweisbare intravitale Autodigestion ver- 
ursacht, sind vor allem beweiskräftig die Unter- 
suchungen Salkowskis an Hungertieren, in deren 
Harn er beträchtliche Mengen von Allantoin fand, 
sowie die von Delbrück mitgeteilte Beobachtung, daß 
Hefe in nährstoffreicher Würze bis 28° R. ohne 
Schaden verträgt, während sie in abgepreßtem Zu- 
stand schon bei 20° R. innerhalb weniger Stunden 
„durch Selbstverdauung zugrunde“ geht. 

Für die sonstigen Vermutungen über die Funk- 
tionen der autolytischen Fermente im vitalen Che- 
mismus fehlt es vorläufig noch an empirischer Basis. 
Was wir jedoch mit Sicherheit hervorheben können, 
ist, daß kein Grund vorliegt, mit dem Tode der Zelle 
das Auftreten neuer, dem Zelleben fremder Kräfte 
anzunehmen. „Wenn nichtsdestoweniger im toten 
Gewebe chemische Verbindungen vorkommen, die in 
den lebenden fehlen, so liegt der Grund vermutlich 
in dem Wegfall der oxydativen Tätigkeit des Or- 
ganismus. Die Produkte primärer fermentativer 
Spaltung, welche während des Lebens durch Oxyda- 
tion in dem Maße, wie sie sich bilden, wieder zer- 
stört werden, bleiben in den toten Geweben liegen; 
sie bilden sich im lebenden Organismus so gut wie 
in dem abgestorbenen, aber Gelegenheit zur An- 
häufung finden sie nur in letzterem.“ (Salomon.) 
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Die Ausbildung der Oberlehrer in den 
naturwissenschaftlichen Fächern 
in Argentinien. 
Von Prof. Dr. @. Berndt, Berlin. 


Den Fragen des Unterrichts und der Ausbildung der 
Kandidaten des höheren Lehramtes hat man in Argen- 
tinien seit langem ein reges Interesse entgegengebracht. 
Die ersten Projekte gehen bis zum Jahre 1865, bis zur 
Konsolidierung des argentinischen Staates zurück, doch 
gewannen sie erst 1876 durch den um das Schulwesen 
hoch verdienten Präsidenten Sarmiento praktische Ge- 
stalt. Er gründete die wissenschaftliche Akademie in 
Cordoba und berief zur Mitarbeit an dieser eine Reihe 
deutscher Gelehrten, die zum Teil noch heute an der 
Universität Cördoba wirken. Dieser erste praktische 
Versuch schlug jedoch aus verschiedenen Gründen fehl; 
eine Reihe weiterer Projekte der nächsten Jahrzehnte 
blieb auf dem Papier stehen. Die Minister wechselten 
häufig, und je nach den persönlichen Anschauungen, 
der Vorliebe für dieses oder jenes System oder der 
Kenntnis auswärtiger Verhältnisse wurden die Studien- 
pläne für die Nationalkollegs (die unseren Mittel- 
schulen entsprechen) und die selten durchgeführten — 
Vorschriften für die Ausbildung der Lehrer umgeändert. 
Im Jahre 1898 wurde dann die Philosophische Fakultät 
der Universität Buenos Aires völlig umgestaltet und ihr 
auch die theoretische und praktische Ausbildung der 
künftigen Oberlehrer in Philosophie, Literatur und Ge- 
schichte zugewiesen. Die Verhältnisse wurden jedoch 
dadurch nicht wesentlich gebessert, denn 1902 besaßen 
noch 25 % der Oberlehrer keinerlei Zeugnis, 30 % hatten 
die Ausbildung eines Volksschul- oder Seminarlehrers 
genossen, und nur 40 % wiesen ein Universitätsdiplom 
der Philosophischen, der Technisch-Naturwissenschaft- 
lichen, der Medizinischen oder der Juristischen Fakultät 
auf; diese hatten zwar eine wissenschaftliche, aber in der 
überwiegenden Zahl keine entsprechende pädagogische 
Vorbildung (die restierenden 5 % waren Ausländer mit 
und ohne Titel). 

Um diesen unhaltbaren Zuständen ein Ende zu 
„machen, bestimmte der Unterrichtsminister Fernandez 
1903, daß zur Anstellung als Oberlehrer (Profesor de 
ensefianza secundaria) die folgenden Bedingungen er- 
füllt werden mußten, die sich ziemlich eng an die preu 
Bischen Vorschriften anschließen : 

1. Universitätsdiplom über abgeschlossenes Studium; 

2. Examen in einem an der Philosophischen Fakultät 
abgehaltenen theoretischen und experimentellen 
Kurs über Pädagogik und Hilfswissenschaften ; 

. praktischer Kurs von zwei Jahren, von denen das 
erste im Volksschullehrerseminar, das zweite in 
einer ad hoc zu gründenden Anstalt, dem Semi- 
nario pedagögico, zur pädagogischen Ausbildung 
in dem betreffenden Spezialfach abzuleisten sei. 

Für diese Anstalt wurden zum 1. März 1904 sechs 
deutsche Oberlehrer kontraktlich angestellt. Den obigen 
Vorschriften genügten aber sehr wenige Kandidaten, und 
so wurde nach dem alten System jeder als Oberlehrer 

angestellt, der sich dafür befähigt hielt und auch wohl 
die nötigen persönlichen Beziehungen hatte. 

Um das zu verstehen, muß man die Lage des Lehrer- 
standes in Argentinien kennen. Nur der Volksschul- 
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lehrer ist völlig in der Lehrtätigkeit beschäftigt, Ober- 
lehrer und Universitätsprofessoren üben sie dagegen 
nur im Nebenamt aus. . Es sind der Hauptsache nach 
Ärzte, Advokaten und Ingenieure, die sich, ehe sie eine 
genügende Praxis haben, auf diese Weise einen Lebens- 
unterhalt erwerben und dann auch später diese Neben- 
einnahme nicht verachten; selbstverständlich besitzt 
auch der eine oder andere ein wirkliches Interesse und 
Geschick für die Lehrtätigkeit. Wie jene Zersplitterung 
aber auf den Unterricht einwirkt, läßt sich leicht den- 
ken. Ich habe es selbst beobachtet, wie ein Lehrer nach 
dem Glockenschlag nicht etwa in die Klasse, sondern in 
einen Vorraum trat, sich dort schneli präparierte, seine 
Stunde herunterriß (die Versuche hatte der Assistent 
vorbereiten müssen) und umgehend verschwand, um 
dieses selbe Spiel an einer anderen Anstalt, an welcher 
er vielleicht eine zweite Cätedrat) hatte, zu wiederholen 
oder in sein Bureau zu den auf ihn wartenden Klienten 
zu eilen. Dieses Beispiel ist nicht zu verallgemeinern, 
aber trotzdem kommt der Fall leider noch viel zu häufig 
vor. Ein Zusammenhang zwischen Schülern und 
Lehrern kann sich auf diese Weise natürlich nicht ent- 
wickeln. Aus diesem Grunde muß auch die Aufsicht in 
den Pausen und in den Klassen bis zum Eintreten des 
Lehrers besonderen Beamten, den Celadores, meist Stu- 
denten oder älteren Schülern, anvertraut werden. Wie sehr 
auch der Universitätsunterricht, namentlich in den La- 
boratorien, die vielfach gänzlich den Assistenten über- 
lassen werden, darunter leidet, sei nur nebenbei er- 
wähnt; 1909 wurde z. B. in der Vorlesung über Expe- 
rimentalphysik in Buenos Aires kein Experiment vorge- 
führt, auch war der Hörsaal überhaupt nicht zum Ex- 
perimentieren eingerichtet. 

Einige Zahlen mögen dieses Nebenamtsystem noch 
besser beleuchten; 1910 existierten an 27 National- 
kollegs 893 Oberlehrer. Davon hatten weit mehr als die 
Hälfte, 553, nur eine, 266 zwei, 69 drei und nur 5 vier 
Cätedras; diese 5 waren also allenfalls nur im Lehr- 
beruf beschäftigt. Dabei bleibt aber noch zu bedenken, 
dass die Cätedras häufig nicht an derselben Anstalt sind. 
Die Bezahlung ist auch nicht gerade glänzend zu nennen, 
besonders wenn man die außerordentlich teuren Lebens- 
verhältnisse in Buenos Aires berücksichtigt. Es wird 
die Cätedra mit 180 Pesos?) (für neuere Sprachen mit 
170, für technische Fächer mit 150) bezahlt; im Durch- 
schnitt entfallen auf eine Stunde 10 (bezw. 7 und 7%) 
Pesos. Diese kurzen Angaben werden genügen, um er- 
kennen zu lassen, daß man von einem Oberlehrerberuf 
oder -stande in Argentinien nicht sprechen kann, und 
daß auch die pekuniäre (und noch weniger die gesell- 
schaftliche) Stellung eine solche ist, als daß sie eine 
große Zahl von jungen Leuten locken könnte, sich dem 
Lehrberuf zu widmen. Bis heute „ist die Lehrtätigkeit 
nicht eine Karriere, sondern nur ein simpler modus 
vivendi“, — 

Da die Ausbildung im Volksschullehrerseminar an- 
dere Ziele verfolgt und zu verfolgen hat, als die eines 
künftigen Oberlehrers, ließ der nächste Unterrichts- 
minister Gonzalez das erste praktische Jahr fallen, und 
gleichzeitig erhielt das Seminario pedagögico den heu- 
tigen Titel: Instituto Nacional del Profesorado Secun- 
dario (INPS). Inzwischen hatte sich aber ein weiterer 
Übelstand herausgestellt. Im Gegensatz zu den deutschen 
Philosophischen Fakultäten, die im wesentlichen Fakul- 
täten zur Ausbildung von Oberlehrern sind und auf diese 
speziell Rücksicht nehmen, bilden die Fakultäten der Uni- 


1) Eine Cätedra = einem Lehrfach in einer Klasse 
mit drei bis sechs Wochenstunden. 

2) 1 Peso Papier = 1,78 M.; man darf aber nicht 
umrechnen, sondern höchstens den Peso = 1 M. setzen. 
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versität Buenos Aires Ärzte, Juristen, Ingenieure, Che- 
miker und vereinzelt auch Doktoren der Philosophie, 
aber keine Oberlehrer aus. Die wissenschaftliche Vor- 
bildung der in das praktische Jahr eintretenden Uni- 
versitätsdiplomados genügte daher meist nicht den an 
die Kandidaten zu stellenden Ansprüchen. In einigen 
Füchern (neueren Sprachen, Spanisch und Geographie) 
gab es überhaupt keine Diplomados. Deshalb wurden 
im Jahre 1905 auf Antrag der deutschen Oberlehrer 
neue Bestimmungen erlassen, nach denen sich die Aus- 
bildung der Kandidaten des höheren Lehramtes wie 
folgt gestaltet 

Nach Absolvierung der Volksschule treten die Schüler 
im Alter von meist zwölf Jahren in das Nationalkolleg 
ein und werden dort in einem fünfjährigen Kursus in 
den folgenden Füchern unterrichtet: Spanisch (11)'), 
Französisch (10), Englisch (10), Italienisch (4), Lite- 
ratur (6), Geschichte (17), Philosophie und Psychologie 
(3-+2), Staatsbürgermoral (2), Bürgerkunde (3), Zeich- 
nen (8), körperliche Übungen (einschl. Schießen) (10), 
Handfertigkeit (4). Für die uns hier interessierenden 
naturwissenschaftlichen Fächer ergibt sich dje Vertei- 
lung aus dem nachfolgenden Schema (das erste Jahr ist 
die unterste Klasse) 


Berndt: Die Ausbildung der Oberlehrer usw. 
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Mathematik und Rechnen . . . .5/8!6 | 3!1—| 2 
eee ee ae hand nad ek ae 6 
IER a, a) or ch ac ahi -|—|—/3 3 6 
Zoologie.... nr 41 — 

Botanik und Mineralogie nn —|—|—|—] 4 11 
Anatomie, Physiologieund Hygiene |— — 3 - j 
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Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, daß 
gegeniiber den Sprachen (unter denen wir mit Bedauern 
das Deutsche vermissen) die naturwissenschaftlichen 
Fiicher zuriicktreten. Die Mathematik endet bereits im 
vierten Jahre und enthiilt schon die Trigonometrie nicht 
mehr. Speziell die Stundenzahl fiir Physik und Chemie 
ist auBerordentlich gering, zumal jetzt auch noch Schiiler- 
übungen eingeführt sind. Dazu kommt noch, daß das 
Programm in diesen Fiichern (wie auch in den meisten 
anderen) viel zu ausgedehnt ist; es herrscht noch der 
Grundsatz vor, alles bringen zu wollen, auch ganz über- 
flüssige Einzelheiten. Wie der Unterricht darunter leidet, 
bedarf wohl keiner weiteren Erwähnung. Die Erledigung 
dieser umfangreichen Programme war eigentlich nur 
nach dem alten System möglich, wo der betreffende 
Lehrer sich hinstellte, die ganze Stunde sprach, ohne 
sich durch Fragen zu unterbrechen und dem Experiment 
nach Möglichkeit aus dem Wege ging (auch heute 
herrscht noch vielfach die Ansicht, daß eine Apparate- 
sammlung nur eine Museumsschausammlung ist). Die 
Schüler arbeiteten früher im wesentlichen nur zu den 
monatlichen schriftlichen Arbeiten und dem Jalires- 
schlußexamen. War das bestanden, so konnte man das 
Gelernte ruhig wieder vergessen; dafür ein typischer 
Fall: Auf die Frage an einen Schüler, warum er etwas, 
das er nicht wußte, nicht gelernt habe, antwortete dieser, 
das sei ein Teil aus dem Stoff des vergangenen Jahres, 
über das er ein Zeugnis habe, und das brauche er nicht 
mehr zu wissen. 

Mit einer recht mangelhaften Vorbildung, besonders 
in der Mathematik und dem Rechnen (Kopfrechnen kann 


!) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die ge- 
samten Wochenstunden. 





Die Nat 
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kaum einer) treten ‘nun die Bachillers mit etwa 18—99 
Jahren entweder in die Universitätsfakultäten (die auch 
verschiedentlich bitter über die schlechte Vorbildung ge- 
klagt haben) oder in das INPS ein. Hier machen 
sie einen vierjährigen Kurs durch; in den ersten drei 
Jahren erfolgt die wissenschaftliche Ausbildung durch 
Vorlesungen, Laboratorium, Übungen usw., die auch 
im vierten Jahre noch durch die eine oder andere Vor- 
lesung ergänzt wird. Vom zweiten bis vierten Jahre 
läuft daneben ein allgemeiner Kurs für die Studenten 
sämtlicher Fächer parallel, in welchem sie die philo- 
sophisch-pädagogischen Vorlesungen hören. Das vierte Jahr 
ist jedoch im wesentlichen der praktisch-pädagogischen 
Ausbildung an dem zu diesem Zweck angegliederten 
Nationalkolleg nach Art des preußischen Seminar- und 
Probejahres vorbehalten. Nach Absolvierung des Kur- 
sus (Ablegung des vierten Jahresexamens) erhalten die 
Studenten ein Diplom. Trotzdem das betreffende Mini- 
sterialdekret ein solches Diplom als Hauptbedingung für 
die Anstellung als Oberlehrer forderte, wurde in der 
Praxis zuzeiten, auch neuerdings noch, sehr oft davon 
abgewichen und vielfach Leute ohne Diplom vorgezogen. 
Das Diplom gibt also kein Recht auf Anstellung. 

Neben diesem vierjährigen Bachillerkurs lief nun 
ein vier- (und zeitweise zwei-) jähriger sogenannter Diplo- 
madoskurs her. Diejenigen, welche ihre wissenschaftliche 
Ausbildung iu den Universitätsfakultäten erhalten 
hatten, traten nach Abschluß derselben in das INPS 
ein, um sich hier die nötigen pädagogischen Fertigkeiten 
durch den Besuch entsprechender Vorlesungen und die 
Praxis an dem angegliederten Nationalkolleg zu erwer- 
ben. Nach bestandenem Examen wurde ihnen gleichfalls 
ein Diplom ausgehändigt. In diesen Diplomadoskurs 
durften nach den letzten Bestimmungen eintreten für: 


Mathematik: die Doktoren in Mathematik oder Physik!) 
und die Zivilingenieure, 


Physik: a 5 „ Mathematik, Physik oder 
Chemie, 

Chemie: - # „ Chemie, 

Mineralogie: „ 7 „ Chemie oder Naturwissen- 
schaften, 

Geologie: 4 - „ Naturwissenschaften, 

Botanik: 4 ‘i „ Naturwissenschaften und die 
landwirtsch. Ingenieure, 

Zoologie: = Ps » Naturwissenschaften oder 
Chemie, 

Anatomie, 

Physiologie 

und Hygiene: , ze „ Medizin und Veterinär- 


medizin. 


Obwohl die Universitäts-Diplomados das gesellschaft- 
lich beste Element darstellten, wird jetzt dieser Kurs 
doch verschwinden, da gerade für sie das oben Gesagte 
zutrifft, daß sie die Lehrtätigkeit immer nur im Neben- 
amt ausüben werden, während dem Staat natürlich dar- 
an liegen muß, einen Oberlehrerstand zu schaffen. Um 
aber dafür ein gewisses Entgelt zu geben, sollen jetzt 


den: Studierenden der Fakultäten — im Gegensatz zu 
früher — die dort gehörten Vorlesungen einzeln ange- 


rechnet werden. In dem INPS sollen sie dann nur die- 
jenigen Vorlesungen und Übungen belegen, die an der 
Fakultät nicht abgehalten werden, so daß sie gleichzeitig 
an der Universität ihrem Fachstudium obliegen und am 
INPS sich zum Oberlehrer ausbilden, eine Ver- 
quiekung, die mir höchst unglücklich erscheint und von 
dem oben gesteckten Ziel direkt abführt. 

4) Seit % ann Jahren hat aber in Buenos Aires nie- 
mand in Mathe: »matik oder Physik promoviert, da es keine 
Berufe sind, die einen direkten Verdienst ermöglichen. 
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las Prinzip des INPS: 1. wissenschaftliche, 
N I . 

2. philosophisch-piidagogische, 3. praktisch-pädagogische 
Ausbildung ist auch von der Püdagogischen Fakultät der 


Universität La Plata und letzthin von der Philo- 
sophischen Fakultät in Buenos Aires aufgenommen 
worden, so daß 1912 an diesen drei Anstalten 


die Ausbildung der Kandidaten erfolgte. An der 
Philosophischen Fakultät handelt es sich nur um die 
drei Fächer: Neuere Sprachen, Spanisch, Geschichte. 
Die Pädagogische Fakultät in La Plata weicht in dem 
pädagogischen Teil ihres Programms nur unwesentlich 
von dem des INPS ab; die wissenschaftliche Ausbildung 
ist je nach dem Lehrer des betreffenden Faches sehr ver- 
schieden. Da aber m. W. bis jetzt aus La Plata nur 
wenig Oberlehrer hervorgegangen sind, wollen wir uns 
auf das Programm des INPS beschränken. 

Eins ist von vornherein klar, daß bei der mangel- 
haften Ausbildung der Bachillers die Zeit von drei 
eigentlichen Studienjahren viel zu gering ist. Es war 
aber nicht möglich, eine längere Zeit vorzuschreiben, 
wenn man nicht die ohnehin schon schwache Schüler- 
zahl des INPS auf Null bringen wollte. Das Studium 
an den meisten Universitätsfakultäten dauert nämlich 
fünf Jahre; in dieser Zeit aber können die Studierenden 
den Doktorgrad (den einzigen in Argentinien geschätz- 
ten Titel) erwerben und ferner mit ihrem Universitäts- 
diplom sich den freien Berufen des Advokaten, Arztes 
oder Ingenieurs zuwenden, ohne auf die Anstellungs- 
möglichkeit durch den Staat warten zu müssen. Bei 
einer Verlängerung des Kursus im INPS auf fünf 
Jahre wäre also eine Abwanderung in die Fakultäten er- 
folgt. Aber auch selbst der jetzige vierjährige Kurs bot 
aus den oben geschilderten Gründen nicht viel An- 
lockendes. Es ist sicher zu hoch gegriffen, wenn man die 
Zahl der ausschließlich am INPS Studierenden mit 
20 pCt. angibt. Weitaus die größte Mehrzahl waren 
gleichzeitig Studierende der Fakultäten, die neben ihrem 
eigentlichen Fachstudium sich das Oberlehrerdiplom er- 
werben wollten (ohne ein sechstes Jahr für den Diplo- 
madoskurs aufzuwenden). Das bedingte eine starke 
Reduzierung der Stundenzahl und eine oft recht unglück- 
liche Anordnung des Stundenplans (in einem Jahre 
wurde Mathematik von 8—10 Uhr abends gelesen!) Das 
sei vorausgeschickt, damit die Kritik über die nunmehr 
folgenden Studienpläne nicht gar zu scharf ausfällt. 


Mathematik: 1. Jahr. Ergänzung der Elementar- 
Mathematik (3), Ebene und 
sphärische Trigonometrie 
und Kosmographie (3). . . Zus.: 6 
„ Analytische Geometrie I 

mit Übungen (3), Infinitesi- 

malrechnung I (3)... . Zus: 6 
„ Analytische Geometrie II, 
Infinitesimalrechnung II(3), 
Projektive und darstellende 
Geometrie (8) ...... Zus.: 6 
Ausgewählte Kapital der 
Funktionen- und Zahlen- 
ei ee . Zus: 8 


be 


Physik: 1. „  Experimentalphy sik I (Me- 
chanik, Wärme, Akustik) (4), 
Laboratorium I (3), Hand- 
fertigkeitspraktikum (3). . Zus.: 10 
„  Experimentalphysik II {Op- 
tik, Elektrizität und Ma- 
gnetismus) (4), Laboratori- 
u: FEN TG Oe 
Theoretische Physik (2), 
Laboratorium III (6), De- 
monstrationsübungen (2) . Zus.: 10 
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4. Jahr. Technische Physik mit Ex- 
kursionen . ..... Zus.: 1 


» Anorganische Chemie I (ar, 
Analytische Chemie (3), - 
Laboratorium (6)... . . Zus.: 12 

2. „ Anorganische Chemie II (3), 

Organische Chemie I (3), 

Laboratorium (6). Zus.: 12 


Chemie: 1. 


3 4 Organische C hemie ll (8), 
Physikalische Chemie (3), 
Laboratorium (6). . . . . Zus.: 12 

4. „ Ausgewählte Kapitel der 
Anorganischen und Or- 
ganischen Chemie (3), 


Wissenschaftliche Unter- 
suchungen (6) ...... Zus: 9 
(Die Studierenden der Mineralogie müssen 
auch Chemie hören.) 
1. Jahr. Allgemeine Mineralogie 
(Kristallographie, physika- 
lische und chemische Mi- 
neralogie) mit kristallo- 
graphischen Übungen. . . Zus.: 3 
» Spezielle Mineralogie mit 
Übungen .... Zus: 8 
Leboratoriumetibungen und 
wissenschaftliche Unter- 
SUGNENET. «0 aie« be Set 3 


Mineralogie: 


te 


Einführung in das Studium 

der Geographie und phy- 
sikalischen Geographie (3), 
Mathematische undastrono- 

mische Geographie, Übun- 

gen und Exkursionen (4). Zus.: 7 
Ausgewählte Kapitel der 
Biogeographie, Übungen 

und Exkursionen (3), Geo- 
graphie von Amerika und 
Argentinien (4) . . Zus.: 
Antropogeographie ( (8), Geo- 
graphie von Europa und 
Ubungen iiber die Konti- 
nente (4) .. Zus.: 7 
Neuere Probleme der Geo: 

BEE ss! o's re ee TREE 


Geographie: I. „ 


~I 


Geologie: (Die Studierenden der Geologie miissen auch 
Geographie hören.) 
1. Jahr. Allgemeine Geologie. . . Zus.: 3 
2. „ PetrographieundGeognosie Zus.: 3 
3.  „ Spezielle Geologie mit 
CE, « + 30 + 6 5.6 Bee u 


Dazu kommt bei allen Fiichern im 4. Jahr: Metho- 
dologie und Praxis des Unterrichts (6), in welchem die 
Kandidaten unter Begleitung des betr. Lehrers zu- 
nächst Unterrichtsstunden beiwohnen, an die sich eine 
kritische Besprechung schließt; später folgen eigene 
Unterrichtsversuche der Kandidaten. Nach dem Regle- 
ment müssen sie mindestens 10 Stunden selbst gegeben 
haben, erst dann werden sie zu der Modellstunde zuge- 
lassen. 


Allgemeiner Kurs der Erziehungswissenschaften und 
Hilfswissenschaften : 

2. Jahr: Einführung in die Philosophie, Er- 
kenntnistheorie und Logik, Psycho- 

logie und Metaphysik ; 3 
= “s Beobachtung und Kritik des Unter- 
richts in verschiedenen Lehranstalten 
(mindestens 30 Jahresstunden); 1. Se- 
mester: Ethik und Soziologie (3). 
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2. Semester: Geschichte der Püda- 
gogik (3). Zus.: 3 
4. Jahr. Theoretische und praktische Püdagogik. 3 

Bei der Aufstellung dieses Stundenplanes vor nun 
mehr vier Jahren war es das Hauptbestreben gewesen, 
den Schwerpunkt des Unterrichtes in die Übungen und 
das Laboratorium zu verlegen. Auf Grund der vier- 
jährigen Erfahrungen ist dann beantragt worden, in 
verschiedenen Fächern die Stundenzahl doch etwas zu 
erhöhen, namentlich durch die Einführung ‘gewisser 
Nebenfiicher, wie z. B. einiger mathematischen Vorle- 
sungen in Physik, da ohne einige, wenn auch be- 
scheidene Kenntnisse der höheren Mathematik und vor 
allem der Trigonometrie eine Vorlesung in der Experi- 
mentalphysik sehr erschwert, eine solche über theoretische 
Physik überhaupt unmöglich ist. Die Studenten 
sind nämlich nur verpflichtet, ein Fach zu belegen; 
zuweilen studieren sie gleichzeitig ein zweites Fach, doch 
ist dies durchaus nicht die Regel. Ein vernünftiges Stu- 
dium nach deutschem Vorbild läßt sich aber nicht eher 
verwirklichen, als bis nicht durch Gesetz ein Oberlehrer- 
beruf geschaffen ist. 

Da die Vorlesungen sämtlicher vier Jahre in jedem 
Jahre gehalten werden müssen (abgesehen von einigen 
Kombinationen), benötigt das INPS eines großen 
Lehrpersonals. Ursprünglich setzte sich dieses nur aus 
(zuletzt 9) kontraktierten Deutschen (Universitätsdozen- 
ten und Oberlehrern) zusammen. Bei dem weiteren 
Ausbau und dem Vorrücken der Studierenden in die 
höheren Jahre wurden dann auf ausdrückliche Anord- 
nung des Ministers verschiedene Cätedras mit Argen- 
tiniern, meist Schüler des INPS, besetzt, die diese 
natürlich wieder nur nebenamtlich versahen. Die Deut- 
schen leiten aber die praktisch-pädagogische Ausbildung 
und die Laboratorien (sie sind dadurch zugleich die 
Direktoren der betreffenden Institute) und halten die 
wiehtigsten Vorlesungen. Es liegt also hier die haupt- 
süchlichste wissenschaftliche und die pädagogische Aus- 
bildung in einer Hand, ein nicht zu unterschätzender 
Vorteil. Die Ausstattung der Laboratorien ließ in 
den früheren Jahren sehr, sehr viel zu wünschen übrig, 
ist in den letzten Jahren aber besser geworden. Ein 
Hauptübelstand ist noch, daß eine große Zahl von ihnen 
in kleinen, absolut ungenügenden Mietshäusern unterge- 
bracht ist, und voraussichtlich werden leider noch viele 
Jahre vergehen, ehe die Regierung genügend Geld für 
den bereits seit 4 Jahren beschlossenen und auf dem 
Papier fertigen Neubau des INPS haben wird. 

Der äußere Betrieb des INPS bewegt sich im we- 
sentlichen in akademischen Bahnen, nur müssen sich die 
Studenten in Präsenzlisten eintragen und dürfen nicht 
mehr als ein Fünftel der Stundenzahl in jedem Trimester 
schwänzen, ohne das betreffende Jahr zu verlieren. 
Diese Zahl wird aber auch redlich eingehalten und meist 
überschritten. Der Fleiß der Schüler, die, wie oben ge- 
sagt, meist gleichzeitig Studenten in den Fakultäten 
sind, oft sich auch ihren Lebensunterhalt in irgend 
einer kleinen Beamtenstellung verdienen, läßt während 
des Jahres meist recht zu wünschen übrig, nur in der 
14tügigen Pause vom 15. bis 30. November, wird zum 
Examen gebiiffelt. Wer es nicht besteht, darf es in der 
Zeit vom 1. bis 15. März wiederholen. Dann beginnt das 
neue Studienjahr. Der Zudrang ist zunächst groß (das 
Studium ist kostenlos; Studenten aus dem Innern er- 
halten Staatsstipendien von 100 Pesos monatlich), aber 
im Laufe des Jahres werden die Bänke leerer und leerer. 
Bei Vielen reicht die Vorbildung nicht aus, andere sehen 
ein, daß ein doppeltes Studium, womöglich in 2 heteroge- 
nen Füchern, nicht durchzuführen ist. Folgende kleine 
Statistik spricht deutlicher als eine lange Auseinander 
setzung: 


Die Natur 
wissenschaften 
Bachillerkurs Diplomadoskurs 
1910 1911 1911 
=: 1. 2. 3. Jahr. Anfang Ende 
Philosophie 6 4 6— 4 win oad 
Geschichte usw. 15 4 ll 4 3 60 32 
Geographie 85 7+ &4 l _ 
Mathematik 15 4 14 5 2 5 l 
Physik 7 4 12 2 2 — - 
Chemie 12 14 14 2 6 2 - 
Botanik, Zoologie 5 3 = l -- 
Anatomie, Physiologie, Hygiene 30 6 


Man sieht, wie außerordentlich gering die Zahl der 
aus dem 1. Jahr 1910 in das 2. Jahr 1911 überge- 
tretenen Schüler ist und wie stark noch die Zahl der 
Diplomados im Laufe des Jahres gesunken ist. 

Obwohl die Gesamtzahl der das INPS verlassenden 
Schüler klein erscheint, so würde doch die Zahl der 
Bachillers völlig genügen, um den Bedarf an Oberleh- 
rern bei einer berufsmäßigen Anstellung zu decken. In 
Physik und Chemie z. B. berechnet sich der augenblick- 
liche jährliche Bedarf an den 27 Nationalkollegs auf 
noch nicht einen, in Mathematik auf höchstens 4 Ober- 
lehrer. Dabei ist angenommen worden, daß jeder Lehrer 
4 Cätedras gibt und 30 Jahre dienstfähig bleibt, ferner 
ist berücksichtigt, daß wegen der großen Schülerzahl 
jede Klasse in 2 oder mehrere unabhängige Parallel- 
kurse zerlegt ist. 

Bei dem jetzigen System der Vergebung der ein- 
zelnen Cätedras im Nebenamt, unter häufiger Über- 
gehung der zum mindesten moralisch berechtigten An- 
stellungsansprüche der im Besitze eines Diploms befind- 
lichen Kandidaten, wird Argentinien nie gute Lehrer für 
seine Nationalkollegs erhalten. Zum Glück arbeitet aber 
nicht nur das Unterrichtsministerium, sondern auch eine 
Reihe von Männern, namentlich Parlamentariern, daran, 
den Oberlehrern nicht nur eine gute Ausbildung, sondern 
auch eine geachtete und gesicherte Lebensstellung durch 
ein entsprechendes Gesetz zu geben, um so dem Lande 
einen guten Oberlehrerstand zu schaffen. Es bleibt nur 
die Frage, wann und ob diese Gesetzentwürfe einmal 
aus den Kommissionen vor das Plenum der Kammern 
kommen werden. 


Besprechungen. 


Bjerknes, V., Dynamische Meteorologie und Hydro- 
graphie. Autorisierte deutsche Ausgabe der von der 
Carnegie Institution of Washington herausgegebenen 
Dynamic Meteorology and Hydrography. Erster Teil. 
Statik der Atmosphäre und Hydrosphére. Braun- 
schweig, .Fr. Vieweg und Sohn, 1912. 4°. VI, 126, 
36, 30, 22 S. Mit einem Atlas von 60 Tafeln. Preis 
von Teil I mit Atlas M. 36. 

Das auf vier Bände berechnete Werk beansprucht ein 
besonderes Interesse dadurch, daß alle Erörterungen in 
ganz konsequenter Weise auf das absolute Maßsystem 
aufgebaut sind und — wenigstens im ersten Bande — 
geradezu die Tendenz verfolgen, für die Einführung 
rationaler Maße in die Meteorologie und Hydrographie 
zu kämpfen. Streitfragen hierüber sind erst aufgetaucht, 
nachdem die Aerologie Beobachtungsmaterial geliefert 
hat, aus dem sich Beschleunigung, Geschwindigkeit und 
Arbeitsleistung der Luftmassen berechnen lassen. Bjerk- 
nes und eine Zahl namhafter Meteorologen vertreten seit 
einer Reihe von Jahren die Ansicht, daß man sich den 
Einblick in die jetzt möglichen dynamischen Betrach- 
tungen sowie die Rechenarbeit dadurch erleichtern 
solle, daß man rationale Einheiten wählt. Der Kampf 
richtet sich in erster Linie gegen die Benutzung des 








urs 


nde 


' 


nm 


6 

der 
rge- 
der 


den 
der 
leh- 

In 
ick- 
auf 
er: 
rer 
ner 
‘ahl 
lel- 


»in- 
er- 
An- 
nd- 
fiir 
ber 
‘ine 
an, 
ern 
reh 
nde 
nur 
mal 
ern 


Iro- 
der 
nen 
eil. 
un- 
26, 
eis 


ein 
in 
em 


ing 
hie 
ht, 
ert 
ind 
rk- 
eit 
len 
ch- 
orn 
apf 


les 








Heft 11. | 
14. 3. 1913 
mm als Luftdruckmaß, an dessen Stelle der Druck von 
1 Megadyne pro gem und die Benennung ‚Bar‘ vorge- 
schlagen wird. Ferner ist es zweckmäßig, die Variation 
der Schwereintensität auszuschalten, indem man nicht 
mit Ilöhen und Flüchen gleicher Höhe, sondern mit 
Sehwerepotential und Niveauflächen rechnet. Die Geg- 
ner dieser Reformvorschlüge glauben, daß die hierdurch 
erzielten Vereinfachungen zu teuer bezahlt sind mit den 
mannigfachen und bei strenger Durchführung in der 
sesamten Meteorologie tatsächlich sehr weitgehenden 
Umwälzungen, welche die Neuerung veranlassen würde. 

In diesem Stadium der Polemik wird es sowohl dem 
Freunde wie dem Feinde der neuen Einheiten willkom- 
men sein, daß ein Buch erschienen ist, in welchem streng 
physikalisch eine theoretische Meteorologie nach diesen 
Prinzipien aufgebaut wird. Da die Behandlungsweise 
für die Bewegungsvorgiinge von Flüssigkeiten prinzipiell 
die gleiche ist wie für die Atmosphäre, so sind die Aus- 
führungen auf die Hydrographie ausgedehnt. Außerdem 
soll das Werk die praktische Anwendung der neuen 
Methode zeigen, also ein Handbuch für den praktisch ar- 
beitenden Meteorologen und Hydrographen sein, und es 
ist deshalb mit zahlreichen Reduktions- und Umrech- 
nungstabellen ausgerüstet. Vielleicht ist hier doch etwas 
zu viel vereinigt, um so mehr, da ein mustergültig aus- 
gestatteter, aber für den Gebrauch des ersten Bandes 
gut zu entbehrender Atlas von 60 Tafeln beigegeben ist 
und mitgekauft werden muß. 

Nachdem der Charakter des Buches gekennzeichnet 
ist, läßt sich der Inhalt verhältnismäßig kurz skizzieren. 
In den ersten beiden Kapiteln werden die Fundamental- 
größen der Statik, ihre Beziehungen zu einander im 
ıbsoluten Maßsystem und ihre Bedeutung für Luft und 
Wasser abgeleitet. Da cm und g für die Zwecke der 
dynamischen Meteorologie und Hydrographie unbequem 
kleine Einheiten sind, wird statt des CGS-Systems das 
Meter - Tonnen - Sek. - System (MTS-System) gewählt. 
Zur Definition der Zustandsänderungen wird . das 
Schwerepotential (von dem Charakter einer Arbeit auf 
die Masseneinheit) und der Druck (von dem Charakter 
einer Arbeit auf die Volumeneinheit) gewählt. Die MTS- 
Einheit des Schwerepotentials ist das „dynamische 
Meter“ (1 dyn. m unter 45° Breite im Meeresniveau 
gleich 0,98 Längenmeter), die des Druckes ist das 
Zentibar (1 Bar = 750 mm Quecksilberhöhe). Verf. 
empfiehlt auch für die Geodäsie und die dynamische 
Geologie den Ersatz der Höhenangaben und Isohypsen 
durch Schwerepotentiale und wirkliche Niveaukurven. 
Solche „dynamisch-topographischen“ Karten für Europa 
und Nordamerika sind im Atlas enthalten. In diesen Be- 
trachtungen hat Verf. — was für einen Ausländer wohl 
entschuldbar ist — einige Druckfehler bezüglich der 
Schreibweise von Maß und Masse stehen lassen. 


Im dritten Kapitel wird die Zustandsgleichung der 
atmosphärischen Luft behandelt und dabei zur Berück- 
sichtigung des Feuchtigkeitsgehalts auf den fast ver- 
gessenen Begriff der virtuellen Temperatur (Temperatur, 
welche trockene Luft haben müßte, um dasselbe spezi- 
fische Volumen zu erhalten, wie die gegebene Masse 
feuchter Luft) zurückgegriffen; sehr nützliche Korrek- 
tionstabellen sind beigegeben. Der hydrographische Teil 
enthält praktische Tabellen für spezifisches Volumen und 
Dichte des Seewassers. Die Kapitel 4 und 5 beziehen 
sich auf einige Hauptaufgaben der Statik (Druck- und 
Temperaturgradienten, Gleichgewichtsbedingungen, zah- 
lenmäßige Darstellung der Gleichgewichtszustände, Un- 
terscheidung von Troposphäre und Stratosphäre). 


Prinzipiell Neues ist hier naturgemäß nicht enthalten, 
aber der logische und klare Aufbau der Entwicklungen 
ist beachtenswert. 
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Die folgenden 4 Kapitel sind im wesentlichen der 
praktischen Lösung der vorher formulierten Aufgaben 
gewidmet; zwei beziehen, sich auf die Atmosphäre, zwei 
auf das Seewasser. Es handelt sich dabei vornehmlich 
um die Bestimmung der Höhe, wo ein gegebener Druck 
herrscht und um die synoptische Darstellung der Felder 
des Druckes oder der Masse in der Atmosphäre und in 
der See. Die erste Aufgabe beschäftigt sich also mit 
der zweckmäßigsten Darstellung der bei aerologischen 
Aufstiegen gewonnenen Beobachtungen; zu diesem Ka- 
pitel gehören die meisten beigegebenen meteorologischen 
Tabellen und graphischen Darstellungen; einige Bei- 
spiele zeigen, wie mannigfaltig die Fragen sind, die mit 
ihrer Hilfe gelöst werden können. Der Abschnitt über 
synoptische Darstellung von Druckfeldern enthält u. a. 
ein vollständig durchgerechnetes Beispiel für die beste 
Verwertung von simultanen Registrierballonaufstiegen. 
In ganz ähnlicher Weise werden in den beiden letzten 
Kapiteln hydrostatische Aufgaben behandelt. 

Zu dem Werke gehören: 24 hydrographische und 17 
meteorologische Tabellen mit einem Anhang von 19 
Umrechnungstafeln für den Fall, daß die Beobachtungen 
nicht in Einheiten des CGS-Systems gegeben sind, und 
schließlich ein großer Atlas von 60 Tafeln. 24 Blätter 
desselben enthalten eine bathymetrische und hypso- 
metrische Karte der Welt im Maßstabe 1 : 20 Millionen, die 
übrigen bringen dynamisch-topographische Karten, Dar- 
stellungen von Strömungslinien, Vertikalbewegungen, 
Windbeschleunigungen und Isobaren. 

R. Süring, Potsdam. 


Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 
4. Aufl., herausgegeben von 9. zur Strassen. Leipzig 
und Wien, Bibliogr. Institut. 8°. Jeder Band M. 12,—. 
IV. Lurche und Kriechtiere, 1. Band. Neubearb. von 
F. Werner. 572 S. VI.—VIIL Vögel, 1.—3. Band. 
Neubearb. von W. Marshall, vollendet von F. Hem- 
pelmann und O. zur Strassen. 498, 492 und 472 S. 
X. Säugetiere, 1. Band. Neubearb. von L. Heck. 580 S. 
Die Neubearbeitung eines Buches wie Brehms Tier- 

leben bietet eine Reihe besonderer Schwierigkeiten. Die 

gewaltige Wirkung; die die ersten Auflagen dieses 

Werkes ausübten, beruhte in erster Linie auf der leben- 

digen, den Leser mit fortreißenden Darstellung großen- 

teils selbst in der freien Natur unter heimischen Ver- 
hältnissen beobachteten Tierlebens, in der Brehm ein 

Meister ersten Ranges war. Gerade der stark subjektive 

Einschlag seiner Schilderungen, die uns heute in einer 

kritischeren Zeit oft einseitig erscheinen, hat seinen 

reichen Anteil an dem ungewöhnlichen Erfolg dieses 
in seiner Art einzig dastehenden Buches. Ein Versuch, 
seinen sachlichen Inhalt zeitgemäß zu erweitern und zu 
ergänzen, und die ganze Darstellung durch Berücksich- 
tigung neuerer wissenschaftlicher Gesichtspunkte zu ver- 
tiefen, bringt stets die Gefahr mit sich, den Charakter 
des Werkes, die Frische und Anschaulichkeit der Schil- 
derung zu beeinträchtigen. Der Bearbeiter hat die 
schwere Aufgabe zu lösen, bei der Ausschaltung veralte- 
ter und bei der Einfügung neuerer Beobachtungsergeb- 
nisse seine eigene Person hinter der des Verfassers zu- 
rücktreten zu lassen, dem Leser gegenüber den Anschein 
zu erwecken, daß es noch immer der alte Brehm sei, der 
zu ihm spricht. Das ist da am schwersten, wo unsere 
heutigen wissenschaftlichen Anschauungen sich am 
weitesten von denen Brehms entfernen, auf dem Gebiete 
der Tierpsychologie. Eine zweite Schwierigkeit liegt 
in der Notwendigkeit, die Arbeit unter eine Anzahl 
verschiedener Forscher zu verteilen. Hatte Brehm noch 
den gesamten Wirbeltierstamm in den ersten acht 

Bänden seines Werkes allein behandelt und nur die ihm 

ferner liegenden Wirbellosen, die mehr einen Anhang 
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bildeten, anderen Bearbeitern übertragen, so ist heute 
eine viel weitergehende Arbeitsteilung erforderlich, wenn 
dem Buch ein wissenschaftlicher Charakter gewahrt 
bleiben soll. Die hierdurch bedingte Ungleichartigkeit 
in der Behandlung der einzelnen Gebiete, die auch durch 
den Herausgeber naturgemäß nicht ganz ausgeglichen 
werden kann, muß als unvermeidliches Ergebnis dieser 
Teilung in Kauf genommen werden. 

Was die neue Auflage, von der bisher fünf Bünde 
fertig vorliegen, von den älteren unterscheidet, ist in 
erster Linie die gründlichere Berücksichtigung der 
morphologischen Verhältnisse. Waren früher die anato- 
mischen Angaben in den einleitenden Abschnitten ver- 
hältnismäßig kurz, im wesentlichen Auszüge aus den 
einschlägigen älteren Werken von Carus, Karl Vogt 
u. a., und nur durch Abbildungen einiger Skelette erläu- 
tert, so ist dieser Teil nunmehr erheblich inhaltreicher ge- 
worden, auch fehlt es nicht an anatomischen Abbildungen 
und jeder Klasse ist eine den Situs viscerum veranschau- 
lichende farbige Tafel beigegeben. Wenn auch diese Er- 
günzung, die auch die Entwicklungsgeschichte berück- 
sichtigt, sehr dankenswert ist, so erscheint doch die 
lateinische Terminologie in einem Buch wie das vor 
liegende überflüssig. Die Sache liegt hier nicht so, wie 
bei der lateinischen Speziesbenennung. Diese darf auch 
in einem volkstümlichen Buch nieht fehlen, weil sie das 
einzige Mittel zur genauen Artbezeichnung darstellt. 
Daß aber die Knochen, Muskeln und inneren Organe 
mit ihren lateinischen Bezeichnungen vorgeführt werden, 
erscheint als überflüssige Belastung, die hier das Ver- 
ständnis nicht fördert. Das beständige Unterbrechen 
des Textes durch eingeklammerte lateinische Namen, 
wie z. B. bei der Besprechung des Vogelschädels in 
Band VI, wirkt auf den Leser, dem diese Namen nichts 
sagen, störend und ermüdend. 

Auch darüber wird man verschiedener Ansicht sein 
können, ob die völlige Umkehrung in der Reihenfolge 
der Klassen, wie sie in dieser Auflage vorgenommen wor- 
den ist, notwendig war. Für ein wissenschaftliches Lehr- 
buch wählt man jetzt im allgemeinen den Weg von den 
einzelligen Protozoen zu den höheren Tiergruppen in 
ihrer zunehmenden Komplikation; für ein Werk, das 
sich an das große Publikum wendet, wird sich auch 
heute noch der umgekehrte Weg, von den der täglichen 
Anschauung sich überall bietenden Wirbeltieren ab- 
wärts, als ein gleichfalls gangbarer erweisen, besonders, 
da ja auch in der neuen Bearbeitung jede Tierklasse in 
für sich abgeschlossener Weise behandelt wird. Man 
hätte dadurch äußerlich den Charakter des Buches mehr 
gewahrt. Andererseits bietet natürlich die veränderte 
Anordnung viel Vorteile, namentlich für das Verständnis 
der gleichfalls in der neuen Auflage etwas bewußter be- 
tonten Entwicklungslehre. Bedauerlich ist es dagegen, 
Jaß auch diesmal wieder die „niederen Tiere“ so sehr 
stiefmütterlich bedacht sind. Während den Säugetieren 
und Vögeln je vier Bände zur Verfügung stehen, den 
Amphibien und Reptilien zusammen jetzt zwei Bünde 
eingeräumt sind, so daß die Wirbeltiere nun statt der 
bisherigen acht Bände deren elf umfassen, sind die luft- 
atmenden Arthropoden ebenso wie die Gesamtheit aller 
übrigen Tierstämme auf je einen Band beschränkt. 
So wenig zu verkennen ist, daß die Wirbeltiere, nament- 
lich Säugetiere und Vögel, dem Interesse des Laien am 
nächsten stehen, so liegt doch in dieser Raumver- 
teilung eine zu weit gehende Benachteiligung der Wirbel- 
losen. Für die tracheaten Arthropoden erscheint der 
Raum sehr knapp, wenn man erwägt, in wie weit- 
gehendem Maße die Sammlerliebhaberei sich gerade ein- 
zelnen Insektengruppen zuwendet, wie viele wichtige 
Fragen von allgemeiner Bedeutung gerade an dieser 
Tierklasse neuerdings studiert wurden: die Beein- 


Die Natur 
wissensehaften 
flussung der Färbung durch äußere Faktoren, die Erb 
lichkeit erworbener Eigenschaften, die - Befruchtung und 
Fortpflanzung, viele tierpsychologische Probleme, die 
verschiedenen Formen sozialer Gemeinschaften, wie sie 
z. B. das Studium verschiedener Hymenopteren er- 
schließt, usw. Noch mehr aber tritt die Bechränkung 
bei den übrigen Tierstämmen zutage, deren Zusammen- 
fassung als „niedere Tiere“ nicht mehr wissenschaftlich 
berechtigt ist. So fern auch viele dieser Tierklassen der 
unmittelbaren Anschauung des Laien liegen, so bieten 
sich doch auch hier — ganz abgesehen von dem Sammler- 
interesse, das sich seit alter Zeit z. B. den Mollusken 
zuwendet — doch auch so wichtige allgemeine Probleme 
— Saisonpolymorphismus niederer Krebse, Plankton, 
Heterogonie, Generationswechsel, die verschiedenen For- 
men des Parasitismus, Einfluß der parasitischen oder der 
festsitzenden Lebensweise auf die Organisation, Regenera- 
tion, Stellung der Protozoen im Gesamthaushalt der 
Natur, endlich die Bedeutung der zahlreichen Krank- 
heitserreger —, daß die Zusammendrängung all dieser 
Dinge auf den vierten Teil des Raumes, der z. B. den 
Vögeln zugebilligt ist, bedauerlich erscheint. 

Diesen Ausstellungen gegenüber muß andererseits 
hervorgehoben werden, daß die Bearbeiter und die Ver- 
lagsanstalt in anerkennenswerter Weise bemüht gewesen 
sind, dem Buch eine vornehme Ausstattung zu geben und 
die reichhaltige Illustrierung den Anforderungen unserer 
Zeit entsprechend zu gestalten. Eine große Anzahl der 
— zumeist farbigen — Tafeln ist neu gezeichnet und 
unter Benutzung der Fortschritte des Farbendruck- 
verfahrens mit Sergfalt hergestellt; zahlreiche photo 
graphische Aufnahmen, auf besonderen Tafeln vereinigt, 
treten ergänzend hinzu. Daß bei der sehr großen Zahl 
dieser Abbildungen nicht alle den Anforderungen des 
Fachmanns in jeder Beziehung genügen, in einzelnen 
Füllen z. B. Vögel aus zoologischen Gärten mit einseitig 
gestutztem Flügel abgebildet wurden, die nicht ganz das 
natürliche Bild geben, sei hier nicht allzusehr betont. 

Wenden wir uns nun kurz zur Besprechung der ein- 
zelnen Bünde, so sehen wir die Bearbeitung der Vögel 
bisher am weitesten vorgeschritten. Von den vier in 
Aussicht genommenen Bänden liegen drei fertig vor, von 
größeren Ordnungen fehlen nur noch die Singvögel. Das 
der dritten Auflage zugrunde gelegte Fürbringersche 
System ist hier nach den Vorschlägen von Gadow abge- 
ändert. Trotzdem diese Einteilung sich wesentlich auf 
anatomische, dem Laien ferner liegende Befunde stützt, 
ist es durchaus zu billigen, daß auch in volkstümlichen 
Werken die neuen Fortschritte der Systematik Berück- 
sichtigung finden; es ist geradezu falsch, in solchen 
Büchern mit Rücksicht auf die leichtere Übersichtlich- 
keit immer wieder veraltete Gruppierungen vorzuführen. 
Andererseits aber erwächst dem Verfasser daraus die 
Aufgabe, dem Leser diese neue Systematik auch nach 
Möglichkeit verständlich zu machen, indem er ihm einen 
Einblick in die leitenden Gesichtspunkte gewährt, die 
diese beherrschen. Das ist nun hier bei der Vogelsyste- 
matik nicht in der erforderlichen Weise geschehen. 
Warum die Kraniche von den Reihern und Störchen, 
mit denen sie äußerlich eine oberflächliche Ähnlichkeit 
haben, systematisch so weit getrennt sind, warum Eulen 
und Raubvögel, die von der älteren Systematik nahe ver- 
einigt wurden, jetzt ganz verschiedenen Ordnungen an- 
gehören, welche Merkmale es bedingen, daß äußerlich s0 
verschiedene Vögel wie Kormorane und Störche einer- 
seits, Eisvögel, Eulen, Nachtschwalben und Segler an- 
dererseits in dieselbe Ordnung gestellt werden, das be- 
darf der näheren Erläuterung, wenn der Leser wirklich 
Verständnis für diese Fragen gewinnen soll. Daß diese 


Aufgabe durchaus nicht unlösbar ist, beweisen die ent- 
sprechenden Abschnitte des Siiugetierbandes. 
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den systematischen Fragen eine recht klare und ver- 
stindliche Behandlung zuteil geworden; nicht nur sind 
in den einleitenden Abschnitten die Gründe, die die 
systematische Zoologie geleitet haben, erörtert, sondern 
durch überleitende Betrachtungen, die zwischen die 
Hauptordnungen eingefügt sind, wird dem Leser das 
Verständnis für die in verschiedenen Richtungen er- 


folgenden Differenzierungen besonders deutlich ver- 
mittelt. 


Auch in anderer Beziehung steht die Bearbeitung der 
Vögel hinter der der anderen Klassen, soweit sie bisher 
vorliegen, zurück. Dies mag großenteils seine Erklärung 
darin finden, daß sich der Fertigstellung dieser Ab- 
teilung besondere Schwierigkeiten in den Weg stellten. 
Der ursprüngliche Bearbeiter, W. Marshall, verstarb vor 
Vollendung der Arbeit, die nachträglich von F. Hempel- 
mann teilweise umgearbeitet, gekürzt und durch einige 
eingefügte Abschnitte ergänzt, von O. zur Strassen mit 
Rücksicht auf psychologische Fragen, von E. Rey mit 
Rücksicht auf Synonymik, Nomenklatur, Eier- und Nester- 
kunde nochmals durchgearbeitet wurde. Da auch der 
letztgenaunte Bearbeiter vor Vollendung des Werkes 
starb, so mögen manche UngleichmiBigkeiten und Un- 
stimmigkeiten im Text wohl durch diese Verhältnisse 
bedingt sein. Ohne auf zuviel Einzelheiten hier einzu- 
gehen, sei beispielsweise erwähnt, daß die Angaben über 
die Geschwindigkeit des Vogelfluges die neueren Er- 
mittelungen nicht berücksichtigen, daß bei der Be- 
sprechung der Sinnestätigkeit gleichfalls wichtige Ar 
beiten, beispielsweise die Versuche von Heß über die 
Farbenempfindlichkeit, nicht beachtet sind. Im ein- 
zelnen ist bei der Besprechung der verschiedenen Fa- 
milien usw. noch manches nicht einwandfrei; einzelne 


richtige Angaben — so z. B. daß die Tauben elf 
Halsschwingen besitzen — sind wohl nur versehentlich 
stehen geblieben. 


Dagegen macht der von L. Heck bearbeitete Siiuge 
tierband den Eindruck großer Gründlichkeit. Schon das 


einleitende Kapitel, in dem — unter Benutzung des 
Säugetierwerkes von M. Weber — die Organisation der 


Siiuger unter entsprechender Berücksichtigung der Ent 
icklung an der Hand vortrefflicher Abbildungen er- 
örtert wird, führt den Leser in eine Reihe wichtiger 
Fragen und Probleme ein. Der Band enthält, außer 
diesem allgemeinen Kapitel, noch die Darstellung der 
Monotremen, der Beuteltiere, Insektenfresser, Fledermäuse 
md der aus der veralteten Gruppe der „Zahnarmen“ durch 
Aufteilung gebildeten Ordnungen der Schuppentiere, Erd 
ferkel und Xenarthren. Bei der Schilderung des Tier 
lebens kann der Bearbeiter sich auf seine ausgedehnte 
Erfahrung als langjähriger Leiter des zurzeit wohl be 
deutendsten zoologischen Gartens stützen. Neben den 


morphologischen und systematischen Fragen — auf 
deren wissenschaftliche Bedeutung Heck am Ende des 
einleitenden Kapitels nachdrücklich hinweist — haben 
auch phylogenetische Gesichtspunkte gebührende Berück 
sichtigung gefunden. Bei der sonst so sorgfältigen 


Durcharbeitung des Inhalts füllt es auf, daß das bisher 
von Europäern noch nicht gesehene neuseeländische 
Woitoteke auf Seite 43 als „sagenhaftes“ Tier bezeichnet 
wird, dessen Existenz nur durch „ganz vage Er 
vihlungen“ der Eingeborenen bekundet sei, während es 
auf Seite 83 unter Bezugnahme auf Haasts Bericht über 
die von ihm beobachteten Fußspuren unter dem Namen 
Waitoreki als „einziges ureingesessenes Landsäugetier 
Neuseelands“ seinen Platz findet. 

Die Bearbeitung der Amphibien und Reptilien hat 
F, Werner übernommen. Entsprechend der Bedeutung 
dieser Wirbeltierklassen und dem wachsenden Interesse, 
dessen sie sich auch in* der Laienwelt als Terrarien- 
bewohner erfreuen, sind ihnen diesmal zwei Bünde 


ge- 


widmet, deren erster außer den Amphibien noch die 
Rhynchocephalen, Schildkröten und Krokodile be- 
handelt. Ist diese Verteilung der Reptilien auf zwei 
Bände durch die Rücksicht auf einigermaßen gleiche 
Bandstärke wohl zu erklären, so wäre es doch wünschens- 
wert gewesen, diesem ersten Bande auch ein Register 
beizugeben, wie dies in den übrigen Bänden durchweg 
geschehen ist. Dem größeren Raum entsprechend, ist die 
Zahl der erwähnten und besprochenen Arten sehr er- 
heblich erweitert worden; absolute Vollständigkeit 
wurde, als für den Zweck des Buches nicht notwendig, 
nicht angestrebt, doch hat der Bearbeiter die im deut- 
schen Tierhandel vorkommenden und in zoologischen 
Gärten vorhandenen Arten, soweit möglich, alle be- 
rücksichtigt. Unter den sehr zahlreichen Abbildungen 
sind viele, die charakteristische Züge der Lebensweise, 
namentlich die bei den Amphibien so mannigfaltig va- 
riierende Brutpflege, dem Leser vor Augen führen. Bei 
Besprechung der Fortpflanzung haben auch die neueren 
Versuche, durch experimentelle Eingriffe die Brutpflege 
und Eiablage zu beeinflussen, wie sie namentlich 
von Kammerer ausgeführt wurden, entsprechende Be- 
rücksichtigung gefunden. Die starke Vermehrung des 
zu bewältigenden Stoffes machte natürlich Kürzungen 
des alten Brehmschen Textes nötig, die namentlich län- 
gere Zitate aus älteren Schriftstellern betreffen. 

Über den Reptilienteil wird sich ein vollständig be- 
gründetes Urteil erst nach dessen Fertigstellung ge- 
winnen lassen. Gerade diese Wirbeltierklasse, von der 
nur noch relativ wenige Träger sich bis in unsere Zeit 
erhalten haben, macht eine eingehende Berücksichtigung 
der paläontologischen Befunde nötig, wenn dem Leser 
ein klares Bild gewährt werden soll. Das einleitende 
Kapitel bringt hierüber natürlich noch nicht viel. Ähn- 
liche überleitende Abschnitte, wie wir sie im Säugetier- 
bande finden, hätten auch hier die einzelnen Gruppen in 
etwas lebendigere Verbindung gebracht. Im einleitenden 
Abschnitt wäre bei Besprechung der Sinnesorgane ein 
Eingehen auf die verschiedenen Arten der Akkommoda- 
tion, wie sie durch Beer, Heß u. a. studiert wurden, so- 
wie auf die Versuche des letztgenannten Autors über die 
Empfindlichkeit für farbiges Licht erwünscht gewesen; 
die Frage der Hörfähigkeit der Eidechsen ist hier etwas 
apodiktisch behandelt, doch findet dieselbe vielleicht in 
dem — noch nicht vorliegenden — speziell dieser Ord- 
nung gewidmeten Kapitel eingehendere Behandlung. Im 
Rahmen dieser allgemeinen Besprechung ist ein Ein- 
gehen auf Einzelheiten nicht möglich, nur eins sei hier 
ausgesprochen: Wenn Werner den Rat Brehms, 
Schlangen, die man nicht genauer kennt, zu töten, nicht 
unterschreibt und selbst den Kreuzottern einen be- 
dingten Schutz gewährt wissen möchte, so ist das wohl 
berechtigt, nur hätte hier auch der Rat, „die getöteten 
Tiere stets mitzunehmen“, nicht ohne Widerspruch 
bleiben sollen. Bekanntlich kann auch nach dem tödlich 
wirkenden Schlage die Kreuzotter noch beißen, und 
unvorsichtige Berührung des scheinbar toten Tieres 
kann schlimme Folgen haben. Referent weiß sehr wohl, 
daß in der ausführlichen Besprechung der Kreuzotter 
von Brehm selbst die entsprechende Warnung nach- 
drücklich ausgesprochen wurde, und es ist zweifellos, 
daß sie auch in dieser Auflage an der entsprechenden 
Stelle nicht fehlen wird. Da aber diese Stelle sich in 
einem anderen Bande befindet, so kann der hier gegebene 
Rat bei Unkundigen Schaden stiften. 

Wie schon eingangs erwähnt, tritt ein besonders 
starker Gegensatz zwischen dieser und den älteren Auf- 
lagen in der Auffassung der psychischen Leistungen der 
Tiere hervor. In der Einleitung des ersten Vogelbandes 
widmet zur Strassen, im ersten Säugetierbande Heck 
dieser Frage mehrere Seiten. Beide kommen zu einer 











wisse 
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Ablehnung einer Überschätzung der tierischen Fihig- 
keiten, einer „unberechtigten Vermenschlichung“. In 
einer Zeit, in der wieder und wieder in kritikloser Weise 
von sprechenden Hunden und rechnenden Pferden be- 
richtet wird, ist diese kritisch-skeptische Haltung zu 
verstehen. Heck weist in seinen Ausführungen auf die 
einschlägigen Darstellungen von Wundt und Pfungst und 
auf die wichtigen hirnanatomischen Befunde Edingers 
hin. Daß gerade in einem für weitere Kreise bestimmten 
Buch eine sorgfältige Kritik am Platze ist, dürfte nicht 
zu bestreiten sein. Ob und inwieweit man die tierischen 
Handlungen als intelligent bezeichnen will, hängt im 
wesentlichen von der Definition ab, die man diesem Be- 
griff gibt. Die Frage, ob zwischen tierischer und mensch- 
licher Psyche ein wesentlicher, qualitativer, oder nur ein 
in verschiedener Entwicklungshéhe begründeter Unter- 
schied vorliegt, ist — vielleicht absichtlich — von keinem 
der beiden Autoren berührt worden, wenn man auch aus 
Hecks Entscheidung im ersteren 
Sinne herauslesen könnte. Bei aller Anerkennung der 
Notwendigkeit, sich von Überschätzungen fernzuhalten, 
wird man sich doch auch der Unmöglichkeit immer be- 
wußt bleiben müssen, über das Vorhandensein oder 
Fehlen eines abstrakten Schlußvermögens etwas Sicheres 
aussagen zu können. Keferent glaubt, daß der Ausspruch 
Lloyd Morgans, es liege in dem von ihm beobachteten 
Verhalten junger Vögel „etwas von der eigentlichsten 
Essenz dessen, was wir als Intelligenz zu bezeichnen 
pflegen“, auch angesichts aller kritischen Unter- 
suchungen unserer Zeit seine Berechtigung hat. 
R. v. Hanstein, Gr.-Lichterfelde. 


Ausführungen eine 


von Hanstein, R., Biologie der Tiere. Leipzig, Quelle 
& Meyer. 1913. 404 S., 216 Textfg., 4 farb. u. 10 
schwarze Taf. Preis M. 8.—, geb. M. 9.—. 

Das Buch des bekannten Biologen wendet sich an den 
eebildeten Laien, dem es „ein Bild von den verschiedenen 
Zügen des Tierlebens entwerfen und vor allem dabei 
hervortreten lassen will, wie die Lebensweise eines Tieres 
im engsten Zusammenhang und in steter Wechsel- 
beziehung zu seinem Bau steht“. Demgemäß gliedert 
sich der Stoff in zwei große Abschnitte, deren erster das 
Tier als Einzelwesen, der zweite das Tier im Verhältnis 
zur Umwelt behandelt. Als Einführung geht ein Kapitel 
über Tier und Pflanze voran, in dem die allgemeinen 
Kriterien des Lebens, seiner Abgrenzung gegen das Reich 
des Anorganischen und seine Differenzierung in die 
Formenkreise der Tiere und Pflanzen kurz entwickelt 
werden. Der erste Teil, der räumlich fast genau die 
Hälfte des Buches bildet, umfaßt die funktionelle Morpho- 
logie. Er gliedert sich wieder in sieben Kapitel: Be- 
wegung, Schutz- und Stützorgane, Ernährung und Stoff- 
wechsel, Reizbarkeit, Fortpflanzung, Entwicklung und 
Regeneration, Farben und Leuchtorgane. Es werden je- 
weils die Typen der betreffenden Funktion in geschickter 
Auswahl gegeben und auf instruktiven Abbildungen zu- 
sammengestellt. Die Figuren konnten natürlich nur 
zum kleinen Teil Originale sein, sind aber durch Um- 
zeichnen der Vorlagen von einer Hand technisch gleich- 
artig gestaltet. Natürlich war bei dem beschränkten 
Raum eine Vollständigkeit ausgeschlossen, um eine 
trockene Aufzählung zu vermeiden, die so schon an 
einigen Stellen bei der notwendigen Kürze der biolo- 
gischen Erklärungen sich leise fühlbar macht. Die Aus- 
wahl ist jedoch mit großer Umsicht und Verständnis ge- 
troffen und läßt keine wesentlichen Lücken. Verhältnis- 
mäßig am schlechtesten ist der Ernährungsapparat weg- 

Die gesamten vegetativen Organe sind auf 
37 Seiten zusammengedrängt. Hier fiel mir z. B. auf, 
daß die interessanten Filter- und Reusenapparate, die bei 
der Ernährung niederer Tiere eine so große Rolle spielen, 





rekommen. 


fast gar nicht erwähnt sind. Auch ist hier der funk- 
tionelle Gesichtspunkt nicht immer gewahrt, z. B. dürfte 
es dem Leser nicht möglich sein, sich nach der Schilde- 
rung der Ernährungsorgane der Insekten ein Bild von 
ihrer Nahrungsaufnahme zu machen (S. 78). In allen 
diesen Kapiteln steht für den Verfasser der vergleichende 
Gesichtspunkt durchaus im Vordergrunde gegenüber dem 
allgemeinen. Wir erfahren, auf wie verschiedene Arten 
eine bestimmte Funktion ausgeführt werden kann, da- 
gegen nicht immer, was in letzter Linie für sie grund- 
legend und charakteristisch ist. So wird z.B. auf 8. 27 
der Gedanke, daß alle Bewegung auf Quellung und Plas- 
maverschiebung beruhe, angeschnitten, aber sofort bei der 
Besprechung der Bewegungstypen wieder fallen gelassen. 
Ebenso erfahren wir bei der Ernährung nur ganz wenig 
über die Vorgänge, welche sich an den aufgenommenen 
Stoffen abspielen; der Kernpunkt, die eigentliche „Assi- 
milation“, bleibt unerwähnt, obwohl sich darüber schon 
jetzt vieles allgemein Anerkannte und auch den Laien In- 
teressierende sagen ließe. Es fehlt dementsprechend auch 
ein Passus über das Wachstum und seine Grenzen, den 
Tod usw. Auch beim Kapitel Fortpflanzung wird die 
eigentliche Grundursache der Entwicklung nur gestreift 
und demgemäß Punkte wie die künstliche Entwicklungs- 
erregung nur beiläufig erwähnt. Natürlich ist darin 
nicht eine Unterlassungssünde, sondern eine bewußte, 
durch die Rücksicht auf den Umfang des Buches veran- 
laßte Beschränkung zu sehen, trotzdem empfinde ich ihr 
Fehlen gerade in solch hervorragendem Buche schmerz- 
lich. Daß das Problem der Vererbung, besonders die 
Chromosomenlehre, ausgeschaltet wurde, erscheint da- 
gegen bei der Sonderstellung und dem Umfang dieses 
Gebietes durchaus berechtigt. 

Zeigt sich schon im ersten Teile der Verfasser als 


völliger Beherrscher des ausgedehnten Stoffes — speziell 
das Kapitel über Farben und Leuchtorgane ist aus- 
gezeichnet geschrieben — so fühlt er sich in der zweiten 
Hälfte offenbar besonders in seinem Elemente. Dieser 
vorwiegend ökologische Teil umfaßt sechs Kapitel: 


Wohnstätten und Lebensbezirke, Beziehungen der Tiere 
zur Pflanzenwelt, zu Tieren gleicher Art, zu solchen ver- 
schiedener Art, Bedingungen der Tierverbreitung, Tier- 
psychologie. Mit vollendeter Meisterschaft, wie sie nur 
eine lebenslange Beschäftigung mit der Materie verleiht, 
sind hier die großen Richtlinien gezogen und aus der un- 
geheuren Fülle des Stoffes die charakteristischen Er- 
scheinungen herausgegriffen, in fein durchdachter künst- 
lerischer Anordnung durch die Reihe der Kapitel sich 
ergänzend und erläuternd. Auch für den, dem inhaltlich 
darin nicht allzuviel Neues geboten wird, ist die Lektüre 
ein großer Genuß. Nicht selten ergibt sich für den Ver- 
fasser die Notwendigkeit, zu schwebenden Streitfragen 
Stellung zu nehmen. Er tut dies stets mit vornehmer 
Sachlichkeit und denkbar größter Objektivität, ohne da- 
bei doch seinen eigenen Standpunkt zu verleugnen. In 
dieser Hinsicht ist besonders das letzte Kapitel geradezu 
mustergültig, die verschiedenen Richtungen der mo- 
dernen Tierpsychologie dürften sich kaum klarer und 
knapper in allgemeinverständlicher Form darlegen lassen. 
Der philosophische Standpunkt des Verfassers selbst ist 
offenbar der des Positivismus, der für den zum natur- 
wissenschaftlichen Denken Veranlagten und Erzogenen 
der adäquateste zu sein scheint. 

Im ganzen betrachtet, stellt die Hansteinsche Tier- 
biologie ein klar durchdachtes, vortrefflich geschriebene 
und in sich geschlossenes Werk dar, das zur Einführung 
in diesen Stoff außerordentlich geeignet ist und weiteste 
Verbreitung verdient. — Die Ausstattung des Buches, 
speziell die Ausführung der Reproduktionen, ist dureh- 
weg vorzüglich. ; 


O. Steche, Leipzig. 
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Maas, O. und O. Renner, Einführung in die Biologie. 
München und Berlin, R. Oldenbourg. 1912. 394 8. 
Preis M. 8,—. 

Das Buch soll ein Lehrbuch für den modernen, er- 
weiterten biologischen Unterricht an den Mittelschulen 
darstellen. Der Stoff ist in 22 Kapitel gegliedert, von 
denen 1—10 vom Botaniker Renner, 11—22 vom Zoologen 
Waas geschrieben sind. Da unter den zoologischen sich 
zwei allgemeine, auch die Pflanzen einbeziehende Kapitel 
(11, Zelle, 22, Befruchtung und Vererbung) befinden, so 
ist eine gleichmäßige Berücksichtigung beider For- 
schungsgebiete erreicht, gegenüber den meisten der- 
artigen Büchern ein sehr schätzenswerter Vorzug. Der 
Stoff ist auch in den morphologischen Kapiteln vor- 
wiegend von biologischen, funktionellen Gesichtspunkten 
betrachtet. In beiden Stoffgruppen beginnt das Werk 
mit einer morphologischen Übersicht (1—4, 11—15), 
darauf folgt Ernährung (5, 6, 16), Bewegung (9, 17) und 
Sinnesfunktionen (17—19). Bei den Pflanzen gesellt 
sich dazu eine eingehende Berücksichtigung der Öko- 
logie (7, 8, 10), bei den Tieren je ein Abschnitt über 
Entwicklung (20) und Regeneration (21). Die Dar- 
stellung ist meist klar und flüssig, die Verf. haben didak- 
tische Gesichtspunkte berücksichtigt und sich der 
jugendlichen Auffassungsfähigkeit anzupassen versucht, 
im ganzen scheint mir das Buch jedoch quantitativ wie 
qualitativ zu hohe Anforderungen für einen derartigen 
Schülerkreis zu stellen, um dem Unterricht zugrunde 
gelegt zu werden. Die Lehrer dagegen werden es mit 
eroßem Nutzen verwenden. Die Abbildungen (77 bota- 
nische, 120 zoologische Textfiguren) enthalten viele Ori- 
einale und sind im botanischen Teile meist klar und 
instruktiv, die zoologischen Originale sind dagegen z. T. 
recht verwaschen, und der Versuch, plastische Wir- 
kungen zu erzielen, oft verunglückt (91, 97, 101, 109, 
111, 115, 120, 124, 126, 140, 147, 168, 169). Besonders 
bei den schematischen Abbildungen fällt dies störend 
auf, O. Steche, Leipzig. 


Kleine Mitteilungen. 


Die lange Zeit hindurch allgemein als richtig an- 
gesehene Kant-Laplacesche Theorie von der Entstehung 
unseres Weltsystemes ist in neuerer Zeit als unzurei- 
chend erkannt. Besonders die Entdeckung der rückläu- 
figen Bewegung bei den zuletzt aufgefundenen Monden 
des Jupiters und des Saturns hat diese Theorie ent- 
kräftet. Birkeland hat nun in einer Abhandlung über 
den Ursprung der Planeten und ihrer Monde die 
sildung des Weltsystems auf elektromagnetische 
Kräfte von einer der Gravitation gleichen Größenordnung 
zurückgeführt. Hiernach besitzen Sterne von der Größe 
unserer Sonne dem Universum gegenüber eine negative 
Spannung von 600 Millionen Volt. Durch Versuchs- 
analogien ergibt sich, daß rings um einen solchen Stern 
sich ein Magnetfeld bildet, dessen Achse in der Richtung 
seiner Drehungsachse liegt und daß in seiner Äquator- 
ebene eine kontinuierliche Abschleuderung materieller 
elektrisch geladener Teilchen stattfindet. Auf Grund 
mathematischer Untersuchungen läßt sich nachweisen, 
daß diese Teilchen entweder auf den Zentralkörper zu- 
rückfallen oder sein System ganz verlassen, oder sich 
gruppenweise gewissen Grenzkreisen allmählich nähern. 
Birkeland gibt die mathematische Bedingung an dafür, 
daß ein Teilchen von bestimmter Anfangsgeschwindigkeit 
und Anfangsrichtung sich einem Grenzkreise nähert, 
dessen Durchmesser n - mal so groß ist als der des Zen- 
tralkörpers. Dabei ist der Grenzkreis um so größer, 
je kleiner die Masse im Verhältnis zur elektrischen La- 
dung ist. In der Nähe der Grenzkreise können sich die 


Teilchen für alle Zeit andauernd bewegen. Doch müssen 
sie nach Verlust ihrer elektrischen Ladung sich zusam- 
menballen und so die Planeten bilden. Ferner müssen 
die Teilchen mit negativer Ladung sich in rückläufiger 
Bewegung größeren Grenzkreisen nähern als’ positive 
Teilchen. Hierdurch wird das Auftreten der Monde 
mit rückläufiger Bewegung erklärt, was ein Vorzug der 
Birkelandschen Theorie vor anderen ist. Zur Bestäti- 
gung dieser Theorie ist aber noch der Nachweis erforder- 
lich, daß unter den angenommenen Bedingungen auch die 
Abschleuderung positiver Teilchen möglich ist, und 
diesen Nachweis hat Birkeland experimentell geliefert, 
indem er im Vakuum eine Kathode aus Palladium zu 
hoher Temperatur erhitzte und bei den von dieser aus- 
geschleuderten Teilchen eine positive Ladung feststellte, 
während bei anderen eine negative Ladung vorhanden 
war. Die Vorgänge bei diesen Versuchen erinnern an 
radioaktive Prozesse, und so könnte die ungeheure Lebens- 
dauer der Sterne nach Birkeland erklärt werden, wenn 
durch Zerstäubung einer Kathode in gleicher Weise 
Wärme andauernd erzeugt würde wie durch den Zerfall 
des Radiums. Bedenken gegen Birkelands Theorie könnte 
man noch darin finden, daß nach ihr der größte Teil der 
materiellen Massen sich nicht in den Sternsystemen be- 
finden, sondern im leeren Raum zwischen ihnen, den 
wir uns mit fliegenden elektrischen Teilchen, Atomen 
und Molekülen der verschiedenen chemischen Elemente 
angefüllt denken müssen. Denken wir uns nun die 
Masse des Sonnensystems gleichmäßig verteilt, etwa als 
Eisenatome in einer bis zum nächsten Sterne (a Cen- 
tauri) reichenden Kugel, so würde auf je 8 cem des Rau- 
mes 1 Atom entfallen. Es liegt aber keine bekannte Tat- 
sache vor, welche uns hindern könnte, eine 100mal so 
große Masse von fliegenden Atomen im weiten Welten- 
raume anzunehmen. (C. R. 155, 892, 1912.) Mk. 


Auf einer Fahrt durch die Belle-Isle-Straße zwischen 
Neu-Fundland und dem amerikanischen Festland, be- 
obachtete H. T. Barnes, daß das Meerwasser bei 
Anräherung an einen Eisberg eine Temperatur- 
erhöhung zeigt, die bei Entfernung von ihm wieder 
verschwindet. Beim Durchkreuzen der Meeresstraße be- 
wirkte die erste Annäherung an einen Eisberg ein An- 
steigen der Temperatur des Meereswassers von 3% 
auf 5%°, worauf die Temperatur auf 2%° fiel. Eine 


Sn 3 = —, 
wormer Om Eisberg antenatal 
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kalter Strom 





zweite Begegnung mit Eisbergen ließ die Temperatur 
auf 4%° steigen und sodann auf 2%° fallen und eine 
dritte Begegnung bewirkte einen Anstieg auf 3%° und 
darauffolgenden Fall auf 2%°. Die Erklärung für diese 
Erscheinung gibt Barnes durch nebenstehende Figur. 
Unter dem Eisberg senkt sich ein Strom kalten Wassers 
dem Meeresboden zu. Hierdurch wird an der Oberfläche 
Wasser in der Richtung auf den Eisberg zu angesaugt 
und durch diese Strömung wird die vertikale Zirkulation 
verhindert, welche sonst eine Abkühlung der durch die 
Sonne oder durch die Luft erwärmten Oberflächenschicht 
bewirkt. Mk. 


Die Unregelmäßigkeiten, welche sich in den physika- 
lischen Eigenschaften des Wassers zeigen, wie das 
Dichtemaximum und die Minima der Zusammendrück- 
barkeit und der Zühigkeit, kann man durch Annahme 
zweier Arten von Molekülen erklären, welche beide die 
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Formel (11,0), mit verschiedenen Werten von n haben. 
J. Duclauz und E. Wollmann haben die Beziehungen 
zwischen der Farbe des Wassers und seiner Zu- 
sammensetzung untersucht. Zu diesem Zweck haben 
sie durch Temperaturerhöhung und Auflösung eines 
Salzes im Wasser eine Zerlegung der vielfachen Mole- 
küle herbeigeführt. Diese Entpolymerisierung war stets 
von einer Farbenänderung begleitet, die von einem 
reinen Blau (dem des Kupfervitriols) zu einem schwachen 
Grün (dem des Eisenvitriols) führte. Hiernach ‘scheinen 
die vielfachen Moleküle des Wassers blau und die ein- 
fachen grün oder gelb zu sein. (J. de chim. phys. 10, 
416, 1912.) Mk. 


Einheitliche Fachausdrücke im Flugwesen. Der im 
Jahre 1907 von dem Deutschen Luftschiffertag ein- 
gesetzte Sprachausschuß hat von der ihm übertragenen 
Aufgabe, für die zahlreichen neuen Begriffe der Luft- 
fahrt treffende Ausdrücke vorzuschlagen, neuerdings 
einen Teil zum Abschluß gebracht, nämlich die Auf- 
stellung von Fachausdrücken im Flugwesen. Es 
handelte sich dabei nicht allein um die Beseitigung un- 
nötiger Fremdwörter, sondern vielmehr um die Fest- 
legung einer verständigen aeronautischen Terminologie 
überhaupt. Es mußten neue Ausdrücke geschaffen wer- 
den, teils unter besonderer Anwendung schon vorhan- 
dener Wörter, teils auch unter Prägung neuer Ausdrücke. 
Zu diesem Zweck war jedesmal zunächst eine scharfe Ab- 
grenzung der einzelnen Begriffe gegeneinander erforder- 
lich, und gerade hierin lag die Hauptschwierigkeit der 
Aufgabe. Dem namentlich von Fachschriftstellern ge- 
äußerten Wunsche nach Abwechslung wurde durch häu- 
fige Aufstellung mehrerer Bezeichnungen für ein und 
denselben Begriff Rechnung getragen. Die „Deutsche 
Luftfahrer-Zeitschrift“ veröffentlicht eine ausführliche 
Zusammenstellung der neuen Ausdrücke, die dem Deut- 
schen Luftfahrertage bei seiner Tagung in Stuttgart zur 
Genehmigung vorgelegt wurden. Es seien hier einige 
der wichtigsten Ausdrücke wiedergegeben. Es heißt 
also in Zukunft Flugzeugführer oder Flugführer, aber 
nicht mehr Pilot, ferner Flugmeister und nicht Chef- 
pilot, und selbstverständlich nicht Aviatiker, sondern 
Flieger. Die Passagiere erhalten den Namen Fluggäste 
oder Mitflieger; der Flugkörper besteht aus dem Rumpf 
oder Fahrgestell (nicht Chassis!), ferner aus dem Trag- 
deck und der Steuerung. Er ist mit Flugzeugstoff be- 
spannt (nicht mit Aeroplanstoff!) und hat einen Treiber 
(nicht Propeller!). Der Flieger wird in Zukunft einen 
Gastflug unternehmen (nicht Passagierflug!), und er 
kann dabei eine Welthöchstieistung aufstellen, aber 
keinen Weltrekord mehr. 8. 


Bleiakkumulatoren. Die Wirksamkeit 
und Lebensdauer der Bleiakkumulatoren hängt be- 
kanntlich in hohem Maße von der Beschaffenheit 
und der Porosität der verwendeten Bleiplatten ab; je 
größer deren nutzbare Oberfläche ist, desto mehr Elek- 
trizität kann man in ihnen aufspeichern. Den mehr- 
jährigen Versuchen des dänischen Physikers Professors 
Hannover in Kopenhagen ist es nun, wie er in einer der 
letzten Sitzungen der Dänischen Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft mitteilte, gelungen, Metallplatten von einer 
bisher noch nicht erreichten Porosität herzustellen. Er 
beobachtete, daß bei der Abkühlung einer aus 96 Teilen 
Blei und 4 Teilen Antimon bestehenden geschmolzenen 
Legierung zuerst kleine wachsende Bleikristalle er- 
starren, während der Inhalt der zwischen ihnen lie- 
genden Kanäle erst bei 226° fest wird. Umgekehrt 
schmilzt bei der Wiedererhitzung der Legierung zu- 
nächst der Inhalt dieser Kanäle. Wenn man nun die 
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Metallplatte bei dieser Temperatur in einem erwärmten 
Ofen zentrifugiert, gelingt es, den Inhalt der Kanäle 
herauszuschleudern, so daß eine poröse Bleiplatte zurück- 
bleibt. Anfangs bildeten sich in der Platte infolge des 
Druckes Risse, dies läßt sich jedoch verhindern, indem 
man die Platte in eine Eisentasche einschließt, deren eine 
Seitenwand aus Messingdrahtnetz besteht, durch die das 
flüssige Metall heraustreten kann. Innerhalb von sechs 
Minuten gelang es, mehrere solcher poröser Platten auf 
einmal zu erzeugen; jede Platte besaß Millionen feinster, 
nur mit dem Mikroskop wahrnehmbarer Poren. Die 
Oberfläche des Bleis wird bei dieser Behandlung fiinfzig- 
mal größer, als sie im ursprünglichen Zustand war, 
während man bisher durch Ausbohren von Löchern die 
Oberfläche nur um das Achtfache vergrößern konnte, 
Versuche der dänischen Staatsbahnverwaltung haben, 
wie die ,,Chemiker-Zeitung“ berichtet, ergeben, daß die 
Kapazität eines Akkumulators bei der Anwendung dieser 
Platten um das Vier- bis Fünffache steigt. Auch Zink, 
Silber sowie andere Metalle lassen sich nach diesem Ver- 
fahren in eine höchst poröse Form überführen, und man 
kann diese Platten zum Filtrieren sowie zu vielen an- 
deren technischen Zwecken verwenden. 8. 


Eine Briefmarken-Aufklebemaschine. Wiihrend bei 
uns das Aufkleben der Briefmarken auch ig 
großen Geschäften noch in der altgewohnten Weise mit 
der Hand vorgenommen wird und jede Marke einzeln 
abgerissen und aufgeklebt wird, benutzt man in England 
und in Amerika schon seit einiger Zeit sehr praktische 
Maschinen, die das ganze Geschäft des Markenaufklebens 
selbsttätig verrichten, wodurch viel Zeit erspart wird. 
Eine solche Maschine, die sich in England gut bewährt 
hat, wird in der „Werkstattstechnik“ näher beschrieben. 

Der Apparat hat ungeführ die Größe einer Schreib- 
maschine und ist so einfach gebaut, daß er ohne jede Stö- 
rung arbeitet. Man legt den Brief, der mit einer Marke 
beklebt werden soll, auf einen kleinen an der Maschine 
angebrachten Block, und zwar an eine durch eine Leiste 
genau bestimmte Stelle, und drückt einen Hebel nieder. 
Hierbei wird die eine Ecke des Briefumschlages ange 
feuchtet, die Marke aufgelegt und festgedrückt. Gleich- 
zeitig wird die abgerissene Marke von einer kleinen Re- 
gistriervorrichtung registriert, so daß Unterschleife 
durch das die Maschine bedienende Personal kaum vor- 
kommen können. Es wird stets ein ganzer Bogen Brief- 
marken auf einer Rolle in der Maschine aufgewickelt, 
alles andere besorgt die Maschine von selbst. Bei jedem 
Hebeldruck wird die Walze um eine Markenbreite vor- 
wärts bewegt, und gleichzeitig werden zwei Messer 
niedergedrückt, die die Marke abschneiden. Der Appa- 
rat unterscheidet sich von älteren ähnlichen Maschinen 
namentlich ‘dadurch, daß jede entnommene Marke re- 
gistriert werden kann, und daß ferner die Marken in 
ganzen Bogen eingelegt werden können, wodurch die zeit- 
raubende Arbeit des Abreißens einzelner Streifen ver- 
mieden wird. 8. 


Berichtigung. 


In dem Aufsatze „Sedimentpetrographie im Dienste 
der Paliiogeographie“ von Andrée (Heft 8) muß es 8, 190 


31 v. u. Zusammenvorkommen anstatt 
20 v. u. angeschen anstatt 


links heiBen Z. 
Zustandekommen und Z. 
abgesehen. 

In der Besprechung des Buches v. Linden, Die 
Assimilationstätigkeit der Schmetterlingspuppen (Heft 9) 
muß es S. 221 Z. 36 v. o. und $. 222 Z. 24 v. u. heißen 
Kohlendioryd anstatt Kohlenoxyd. 








Fiir die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W. 9. 











